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Lady Sarahs Horror-Trip

Mit der Post kam das Unheil!

Lady Sarah Goldwyn war keine Hellseherin. Doch als sie den neutralen Umschlag in der Hand hielt und keinen Absender entdeckte, ahnte sie sofort, dass irgendwas nicht stimmt.

Die Horror-Oma tastete den Brief ohne Absender ab. Einen härteren Gegenstand konnte sie nicht fühlen. Jemand hatte ein normales Papier geknickt und in den Umschlag gesteckt. Eigentlich kein Grund, um misstrauisch zu sein. Sarah Goldwyn war es trotzdem. Und sie ärgerte sich auch, dass ihre Mitbewohnerin Jane Collins nicht im Haus war…

Jane hatte es zu einer Tagung getrieben, die sich über drei Tage hinzog. Dort trafen sich Privatdetektive und Detektivinnen, um über ihre berufsspezifischen Probleme zu sprechen. Als Ort hatten sie sich ein großes Hotel in Brighton ausgesucht und konnten, wenn das Wetter es zuließ, am Meer spazieren gehen.

Nachdem Sarah sich mit dem Brief ins Wohnzimmer gesetzt und die Brille aufgesetzt hatte, griff sie zu einem Brieföffner und schlitzte das Kuvert auf.


Es passierte nichts.

Kein Attentat. Keine Säure, die ihr plötzlich entgegengespritzt wäre, womit sie auch nicht gerechnet hatte. Es war alles so völlig normal.

Sie klaubte das Papier hervor und entfaltete es. Nichts war beschrieben, aber innerhalb des Papiers verbarg sich eine Nachricht, die jetzt zu Boden fiel.

Die Horror-Oma hob sie auf und hielt eine Visitenkarte in ihrer Hand.

Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. Sie fühlte sich auf eine gewisse Art und Weise erleichtert.

Eine Visitenkarte war nicht gefährlich, aber ihr Misstrauen blieb trotzdem. Jemand, der ihr eine Visitenkarte schickte, musste seinen Grund haben, der legte sie nicht einfach nur so in den Umschlag. Der wollte etwas von ihr. Zumindest die Neugierde anheizen.

Brief und Umschlag legte sie auf den kleinen Tisch zurück und las das Gedruckte auf der Karte.

Abel Morley, lautete der Name. Sarah flüsterte ihn vor sich, schüttelte den Kopf, las ihn noch mal und zuckte dann mit den Schultern, denn dieser Name sagte ihr nichts.

Auf der Karte war eine Adresse in Kensington angegeben. Also nicht eben die schlechteste Gegend.

Wer dort lebte, musste auch das entsprechende Geld haben.

Warum schickt man mir eine Visitenkarte? überlegte Sarah. Da gab es nur eine Lösung. Man wollte sie neugierig machen. Sie sollte sich also dorthin begeben. In das Haus. Zu dieser Adresse, um weitere Informationen zu erhalten.

Sie lachte leise und sagte sich, dass so dumm doch niemand sein konnte.

Das war die eine Seite. Es gab auch noch eine andere. Und die hieß Neugier.

Der Absender hatte Lady Sarah sicherlich nicht ohne Grund ausgesucht. Er kannte sie. Und wenn das stimmte, dann kannte er auch ihre Neugierde.

Bestimmt hätten viele Menschen die Visitenkarte eines Unbekannten kurzerhand in den Papierkorb geworfen. Zu dieser Kategorie gehörte Lady Sarah nicht. Mit dem Eintreffen der Karte war ihre Neugierde geweckt worden. Darauf hatte der Unbekannte bestimmt spekuliert. Er kannte sie also gut genug.

Tatsächlich spielte Sarah mit dem Gedanken, nach Kensington zu fahren. Der Stadtteil lag nicht eben weit von Mayfair entfernt. Wenn sie sich nicht zu sehr täuschte, lag die Straße in der Nähe des Holland Parks.

Ja oder nein?

Sie überlegte. Immer wieder beschäftigte sich Sarah mit dem Namen Morley. Er wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf. In ihrem langen Leben waren ihr viele Menschen begegnet, aber niemand mit dem Namen Abel Morley. Daran hätte sie sich erinnert, denn ihr Gedächtnis war noch top.

Es gab noch eine andere Möglichkeit, mehr über Morley herauszufinden. Unter dem Dach hatte Jane Collins ihr Büro eingerichtet. Unter anderem verbarg sich dort ein normales Archiv, aber auch ein elektronisches. So hätte Sarah auch im Internet nachschauen können, ob der Name dort registriert war.

Nein, das wollte sie nicht. Zudem beschlich sie eine Ahnung, dass sie dort nichts fand. Da war es besser, wenn sie sofort zu dieser angegebenen Adresse fuhr.

Das wollte sie auch tun. Oder? Sie zweifelte noch. Sie überlegte. Sie ärgerte sich wieder, allein im Haus zu sein. Wäre Jane Collins da gewesen, wären sie gemeinsam gefahren. Jane hätte ihr natürlich auch abgeraten, allein einen Besuch abzustatten. So etwas hielt sie für zu gefährlich. Ebenso hätte John Sinclair reagiert, denn alle waren sehr besorgt um sie.

Deshalb rief Sarah ihren Freund, den Geisterjäger, auch nicht erst an. Sie wollte das Haus mal anschauen. Das konnte nicht schaden. Dann konnte sie immer noch entscheiden, was genau zu tun war.

Sie griff zum Telefon und rief ein Taxi an. Danach schlüpfte sie in ihren Mantel und steckte die Visitenkarte in dessen Innentasche. Sie blickte noch aus dem Fenster und fand, dass das Wetter draußen aussah wie eine graue Suppe, die sie allerdings nicht von ihrer Tätigkeit abhalten sollte.

Der frische Tag versprach trotzdem, spannend zu werden…

***

Die Addison Road in Kensington war eine recht breite Straße. Sie führte unter anderem westlich des Holland Parks vorbei, und von ihr zweigten Straßen in zwei unterschiedliche Richtungen ab. Einige davon waren Sackgassen. So auch die Straße, die Lady Sarah dem Taxifahrer als Adresse angegeben hatte.

Der Mann fuhr bis zum Ende und hielt an. »Hier müssen Sie aussteigen, Madam.«

»Danke.« Sarah ließ sich nicht aus dem hohen Wagen helfen. Sie stieg allein aus, beglich die Rechnung und legte noch ein gutes Trinkgeld dazu.

Auf dem Gesicht des Fahrers erschien ein breites Lächeln, und er wünschte Sarah noch einen angenehmen Tag.

»Danke, Ihnen auch.«

Sie wartete, bis der Wagen nicht mehr zu sehen war. Dann schaute sie sich um. Ja, es ging hier nicht mehr weiter. Die Straße endete in einem Wendehammer, in dem jedoch kein anderes Fahrzeug abgestellt worden war. Das hatte man hier nicht nötig. Wer in dieser Gegend lebte, der wohnte im eigenen Haus oder auch in den Häusern zur Miete, die mit genügend Garagenplätzen ausgestattet waren.

Von Bausünden wollte Sarah nicht sprechen, als sie auch höhere Häuser in den Lücken zwischen den Bäumen entdeckte. Die meisten bestanden aus der alten Bausubstanz und man konnte sie durchaus als Villen bezeichnen.

Sie kam sich allein vor, denn irgendwelche anderen Menschen waren nicht zu sehen. Eine spätmorgendliche Stille hatte sich über das Gelände gesenkt. Im Sommer konnte es hier sicherlich nett sein, im Winter weniger, denn auch diese Gegend wurde vom Grau eines schlechten Wetters nicht verschont.

Sie konnte nicht direkt auf das Haus zugehen, das sie interessierte. Es lag von der Straße entfernt und versteckte sich in einem Garten, in dem Laubbäume wuchsen, die zu dieser Jahreszeit kahl und traurig aussahen.

Die Horror-Oma war eine scharfe Beobachterin. So schnell entging ihr nichts. Auch jetzt, als sie auf das Haus zuging, verhielt sie sich nicht anders. Aus bestimmten Gründen hatte sie auch ihren Stock mitgenommen, dessen mit Gummi besetztes Ende in bestimmten Abständen gegen den feuchten Boden stieß.

Die Umgebung des Hauses sah nicht ungepflegt aus. Nein, das konnte man nicht behaupten. Aber die Horror-Oma kam trotzdem nicht umhin, zuzugeben, dass der Garten doch etwas anders wirkte, als die der Nachbarn. Eine Idee wilder, ungepflegter. Sie hatte auch den Eindruck, vor einem verlassenen Bau zu stehen. Ob es an den Rollos lag, die an einigen Fenstern zur Hälfte oder mehr herabgelassen worden waren, konnte sie nicht sagen.

Dabei war es kein besonders prächtiger Bau. Nicht klotzig, auch nicht protzig, keine Trutzburg mit Türmen oder vielen Gauben und Erkern. Das Haus wirkte völlig normal.

Das Dach war recht flach. Früher mussten die Pfannen mal grau gewesen sein. Im Laufe der Zeit hatte sich dort eine Patina abgelegt, die einen grünlichen Schimmer hatte.

Eine Treppe aus drei recht breiten Stufen führte zum Eingang. Sarah drehte sich noch mal um.

Sie hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen. Im jetzt hinter ihr liegenden Garten bewegte sich nichts. Auch auf der Straße außerhalb ließ sich kein Mensch blicken.

Die Horror-Oma wandte sich der Tür zu und suchte nach einem Hinweis auf den Bewohner. Kein Schild, kein Name. Zumindest nicht beim ersten Hinsehen. Dann entdeckte sie doch etwas.

An der rechten Seite der Türnische fiel das schmale Schild im Mauerwerk kaum auf. Sie musste schon genau hinschauen, um die Buchstaben A und M zu erkennen.

Abel Morley also.

Plötzlich kam sich Sarah lächerlich vor. Sie stand hier vor einer fremden Haustür. Und das nur, weil ihr jemand eine Visitenkarte geschickt hatte, auf der diese Adresse angegeben worden war. Aber das konnte es auch nicht sein. So etwas war kein Versehen. Das tat niemand grundlos. Es musste einfach ein Motiv geben. Genau das wollte Sarah herausfinden. Es kam niemand, um ihr die Haustür zu öffnen. Da sich auch der Verkehrslärm in Grenzen hielt und sehr weit weg war, empfand sie die Stille als belastend.

Nur wenige Vögel zwitscherten, und selbst diese Laute hörten sich irgendwie trauriger an als im Sommer und bei hellem Sonnenschein.

Wieder verschwinden oder warten, bis jemand kam? Schellen konnte sie nicht, denn sie hatte bisher noch keinen Klingelknopf entdeckt. Das Warten war nicht ihre Sache. Auf der anderen Seite wollte sie einfach nicht glauben, dass sich jemand einen Spaß mit ihr erlaubt hatte.

Warten oder gehen?

Sarah ging. Allerdings nur einen Schritt auf die Tür zu, sodass sie dagegen stieß. Sie hatte es nicht einmal bewusst getan, aber der Erfolg stellte alles in den Schatten.

Die Tür war nicht verschlossen gewesen. Durch den leichten Druck hatte sie nachgegeben, und jetzt schwang sie nach innen und gab Lady Sarah den Weg frei.

Die Horror-Oma holte tief Luft. »Na«, sagte sie, »dann wollen wir mal…«

***

Das Haus war kalt!

Nicht nur vom Gefühl her, sondern auch von der Temperatur. Es kam Sarah ausgekühlt vor, als sie über die Schwelle getreten war und die ersten Schritte in den leeren, saalartigen Empfangsbereich hineinging, der nicht mal zu groß war, ihr allerdings trotzdem so vorkam, weil sie die einzige Person war, die sich in diesem unteren Bereich aufhielt. Sie wartete einige Sekunden ab, und als sich dann nichts tat, drückte sie die Tür wieder zu.

Sie hatte plötzlich das Gefühl, eingeschlossen zu sein, aber das war wohl nur Einbildung.

Sie wollte das Innere des Hauses auf sich einwirken lassen und blieb zunächst stehen. Zuerst fiel ihr die breite Holztreppe auf, die sich nach oben wand. Die Decke war zwar düster, wirkte aber nicht zu bedrohlich, weil es genügend Fenster gab, durch die das Licht fallen konnte. Nur bei einem hing das Rollo zur Hälfte nach unten.

Sie schnupperte. Wollte wissen, ob das Haus bewohnt war. Menschen hinterlassen Spuren, die auch aus Gerüchen bestehen. In einem bewohnten Haus roch es anders als in einem leeren. Sarah hatte ein gutes Gespür dafür, das hier allerdings versagte. Sie hätte nicht behaupten können, dass das Haus bewohnt war.

Ein hohe Standuhr glänzte matt. Eine Kristallvase funkelte auf einer Kommode. Die Bilder an den Wänden wiesen dunkle Landschaftsmotive aus. Sie hätten auch Szenen aus einer Sumpflandschaft darstellen können.

Der alte Holzfußboden, auf dem Sarah stand, war von einer Patina überzogen, und von der Decke herab hing ein Kronleuchter, dessen Glasperlen wie schmutzige Diamanten schimmerten.

Ein leeres Haus?

Bis jetzt ja.

Aber das Haus hatte auch verschiedene Zimmer. Und zu Zimmern gehören Türen. Von dieser großen Diele führten drei Türen ab, von denen eine halb offen stand.

Wie für mich geschaffen, dachte Sarah, und sie glaubte auch daran, dass dies so war. Man wollte sie in das dahinter liegende Zimmer locken. Sie ging davon aus, dass sie dort den zweiten Hinweis zur Wahrheit finden konnte.

Sarah knöpfte ihren Mantel auf. Darunter trug sie ein dunkelblaues langes Kleid. Auf eine Kette hatte sie verzichtet und als einzigen Schmuck nur eine ovale Brosche aus Gelbgold angelegt. So ganz ohne konnte sie nicht gehen. Da war sie trotz ihres Alters ziemlich eitel. Vor der Brust hing noch die Brille, deren Lederband auch den Nacken der Frau berührte.

Ein letzter Blick. Alles klar. Niemand war da, um sie zu begrüßen oder aufzuhalten.

Sarah setzte sich mit kleinen Schritten in Bewegung. Immer wieder stieß sie mit dem Gummiende ihres Stocks auf und hinterließ dabei so gut wie kein Geräusch.

Wohl aber ihre Schritte. Durch ihr Gewicht fingen die alten Bohlen an zu stöhnen, als wollten sie sich beschweren, dass sie belastet wurden. Sarah war keine ängstliche Frau, eher vorsichtig, und auch jetzt versuchte sie, die Geräusche so gut wie möglich zu vermeiden. Sie hielt auch den Atem etwas zurück, als sie durch das fremde Haus auf die offene Tür zuging.

Sie konnte schon jetzt einen Blick in den dahinter liegenden Raum werfen. Viel war dort nicht zu sehen. Der Teil der Einrichtung wirkte auf sie völlig normal, denn sie entdeckte den Teil eines Bücherregals.

Die Tür war schnell erreicht. Sarah wollte auch nicht länger stehen bleiben. Mit ihrem Stock schob sie das Hindernis zur Seite, das bis zum Anschlag aufschwang.

Der erste Blick beruhigte Sarah. Es war niemand da, der im Sessel sitzend auf sie gewartet hätte.

Zwei standen so, dass sie sie von der Seite her einsehen konnte. Hochlehnige Ledersessel wie in den Londoner Clubs.

Sie stand tatsächlich auf der Schwelle zu einer kleinen Bibliothek oder einem Arbeitszimmer. Von den Wänden war nicht viel zu sehen. Drei von ihnen waren mit Regalen zugestellt, in denen sich Buchrücken an Buchrücken schmiegte. Nur die Tür bildete eine Unterbrechung. Die Wand, an der das Fenster lag, das nicht zugezogen war und so Licht einließ, war mit einer gelb-blassen Streifentapete bedeckt. Der hohe Spiegel fiel trotzdem auf. Vielleicht auch wegen seines breiten Goldrahmens, der die helle Fläche umgab. Er hing über einer Kommode, auf deren Platte Bilder standen.

Dazwischen war eine Kerze aufgestellt worden, deren Docht schwarz verkohlt hochragte. Die Kerze hatte gebrannt, und das nach unten laufende geschmolzene Wachs hatte sich erhärtet und Knubbel gebildet.

Ein großer Teppich dämpfte Sarahs Schritte. Ihre Neugierde war nicht gestillt. Hier hatte sie auch einen Grund, sich nach etwas Bestimmtem umzuschauen, und der Blick der Horror-Oma richtete sich auf die alte Kommode mit den drei Schubladen. Das Holz war dunkel. Der Form nach konnte die Kommode in die Jugendstilzeit hineinpassen.

Sarah ging um ein Stehpult herum, auf dem nichts lag, kein Papier, kein Schreibgerät. Das Haus war leer, es wirkte leer und verlassen, und trotzdem wollte die Horror-Oma das so nicht hinnehmen. Das Gefühl ließ sich einfach nicht vertreiben, und auf ihr Gefühl hatte sie sich immer verlassen können.

Sie wusste, dass sie nicht allein war. Etwas befand sich in diesem Haus, das Sarah allerdings nicht beschreiben und nur auf eine spezielle Art und Weise spüren konnte.

Der Spiegel zog sie an. Er wirkte auf sie wie ein mächtiger Magnet, und Sarah entdeckte sich selbst darin. Sie sah sich durch das Zimmer schleichen und trotz des Teppichs vorsichtig auftreten. Ebenso vorsichtig umging sie einige Möbelstücke, achtete auch nicht auf die Titel der Bücher, streifte beinahe an einer Stehlampe entlang und erreichte schließlich ihr Ziel.

Klar und hell gab der Spiegel ihr eigenes Bild zurück. In der Fläche bewegte sich nur etwas, wenn auch Sarah leicht unruhig wurde, aber der Spiegel war für sie nicht wichtig. Sie interessierte sich mehr für die beiden unterschiedlich großen Bilder, die auf der Kommode standen.

Das größte schaute sich Lady Sarah zuerst an, ohne es allerdings in die Hand zu nehmen. Sie bückte sich nur leicht und setzte wieder die Brille auf.

Es war ein Foto, das von einem schlichten Silberrahmen umgeben war. Sarah sah einen älteren Mann, der in einem Rollstuhl saß, die angewinkelten Arme auf die Lehnen gestützt und seine Hände übereinander gelegt hatte. Er trug einen dunklen Anzug und darunter einen Pullover.

Das Gesicht war dem Betrachter zugedreht. Dass der Mann nicht mehr jung war, erkannte Sarah auf den ersten Blick. Die 70 musste er erreicht haben. Sein Haar war auf dem Kopf verschwunden. Es wuchs nur noch als heller Flaum an den Seiten herab.

Ein relativ rundes Gesicht. Große eulenartige Augen, eine Nase, die ebenfalls wie der Schnabel einer Eule wirkte, weil sie so gekrümmt war, und ein Mund, dessen Lippen kaum auffielen.

Sarah konzentrierte sich auf den Blick des Mannes. Er sah neutral aus, und trotzdem glaubte sie, dort einen verlorenen Ausdruck zu erkennen, als hätte dieser Mann unter großen Problemen zu leiden. Was kein Wunder war, wenn man in einem Rollstuhl saß.

Sie drehte den Kopf nach links und schaute sich das zweite Foto genauer an.

Das Gesicht und ein Teil des Oberkörpers einer Frau waren darauf zu sehen. Eine Person mit dunklen Haaren, die den Kopf leicht schräg gelegt hatte und ein wenig verträumt oder verloren den Betrachter anschaute.

Die Frau war viel jünger als der Mann. Lady Sarah schätzte ihr Alter auf 30 Jahre. Die Haut war so bleich wie bei einer Person, die selten an die frische Luft kam. Der Mund war geschlossen, und Sarah gefiel der Schwung ihrer Lippen.

Beide, der Mann und auch die Frau machten einen unglücklichen Eindruck. Die Besucherin richtete sich wieder auf und dachte darüber nach, wer die beiden Personen wohl sein konnten.

War der Mann im Rollstuhl Abel Morley?

Sie ging davon aus. Die Frau konnte durchaus seine Tochter sein, aber auch seine um viele Jahre jüngere Ehefrau.

In den letzten Sekunden war die Horror-Oma unsicher geworden. Je länger sie das Bild des Mannes betrachtete, umso mehr hatte sie das Gefühl, es schon einmal gesehen zu haben. Sie konnte sich nur nicht daran erinnern, wann es gewesen war. Jedenfalls musste es schon sehr lange zurückliegen.

Sarah dachte daran, dass sie vier Mal in ihrem Leben verheiratet gewesen war. Keiner ihrer Ehemänner war auf unnatürliche Weise ums Leben gekommen, da hatte sie nie nachgeholfen. Als sie jetzt den älteren Mann sah, kamen ihr die Ehen wieder in den Sinn. Jeder ihrer Ehemänner hätte in diesem Alter sein müssen.

»Abel Morley«, murmelte sie. Die linke Hand ballte sie zur Faust. Sie wusste plötzlich, dass ihr der Name nicht mehr so unbekannt war, aber sie brachte ihn noch nicht in eine bestimmte Verbindung.

Etwas anderes spürte sie.

Es wurde kalt…

Zunächst achtete Sarah nicht darauf, weil sie mit den Gedanken beschäftigt war. Als die Kälte, die wie ein Strom an ihr vorbeiglitt, nicht aufhörte, wurde sie schon misstrauisch und hob ihren Kopf an.

Sie schaute in den Spiegel!

Sarah schrak zusammen, als sie merkte, dass die Kälte dort ihren Ursprung hatte. Es war kein Märchen, sie wehte ihr tatsächlich aus der Fläche entgegen, in der sie auch ihr normales und zugleich leicht erstauntes Gesicht sah.

Was war hier los?

Lady Sarah überkam der Eindruck, von einer anderen Welt berührt zu werden. Da gab es jemand oder irgendetwas, das Kontakt mit ihr aufnehmen wollte und eben diesen Kältestoß geschickt hatte.

Also doch. Also wieder. Sie war nicht einmal überrascht. Immer noch wurde sie mit dieser anderen Welt konfrontiert, und sie trug den Namen Horror-Oma nicht zu Unrecht.

Sicherlich hätten die meisten Menschen in dieser Situation fluchtartig das Haus verlassen, aber nicht Sarah. Sie blieb stehen, denn sie wollte wissen, was hier vorging.

Spiegel sind keine geöffneten Kühlschränke, die einen Kältestoß aussandten.

Sie konzentrierte sich auf den Spiegel und wusste schon sehr bald, dass die Kälte nicht mit einer normalen zu vergleichen war, die sich um das Haus herum ausbreitete. Diese hier war anders. Sie war weder feucht noch trocken, sie war eigentlich kaum zu beschreiben, denn das Jenseits zu erfassen, war nicht eben einfach.

Lady Sarah wartete ab, was weiter hin passierte. Das Erscheinen der Kälte war erst der Anfang. Es würden noch andere Vorgänge folgen, davon war sie überzeugt.

Sie sah sich im Spiegel. Ihr Gesicht zeigte kein Erschrecken. Sie kümmerte sich auch nicht um die Falten in ihrer Haut, es war etwas ganz anderes, das sie störte, und für das sie keine Erklärung hatte.

Das Phänomen hing einzig und allein mit ihr zusammen, denn Sarah sah sich selbst im Spiegel verschwinden. Ein unglaublicher Vorgang, den sie zunächst nicht wahrhaben wollte. Doch es stimmte.

Ihr eigenes Gesicht trat immer mehr in den Hintergrund, als wäre es dabei, sich in der Fläche aufzulösen.

Nein, das war nur der erste Eindruck. Es stimmte so nicht, denn über der normalen Fläche breitete sich ein schwacher Nebelschleier aus. Sarah wusste nicht, woher der Dunst kam. Aus irgendwelchen Tiefen, in die sie nicht hineinschauen konnte. Sie waren den Blicken der Menschen einfach verschlossen, aber aus ihnen drang diese schwache Nebelschicht hervor und verteilte sich über die gesamte Spiegelfläche, bis sie alles dort ausfüllte.

Schließlich war der Spiegel kein Gegenstand mehr, der diesen Namen verdient hätte. Lady Sarah sah ihn als ein nebelerfülltes Rechteck, sonst nichts.

Sie trat einen kleinen Schritt zurück. Erst jetzt merkte sie, dass sie etwas zu lange den Atem angehalten hatte. Auch ihr Herz klopfte schneller, was ihr ebenfalls nicht gefiel. Sie wollte sich nicht zu sehr aufregen, sondern so cool wie möglich bleiben. Schließlich wurde sie nicht zum ersten Mal mit Vorgängen aus dem Bereich des Unerklärlichen konfrontiert.

Was war passiert?

Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Es waren leider nur Bruchstücke, aber Sarah gab sich Mühe, diese zusammenzusetzen. Sie holte ihr Wissen hervor und dachte daran, dass es Spiegel gab, die manchmal Eingänge in geheimnisvolle Jenseitswelten waren. Davon konnte auch ihr Freund John Sinclair genug erzählen und ihre Mitbewohnerin Jane Collins ebenfalls.

Der Nebel blieb vorerst bestehen. So sehr sich Sarah auch anstrengte, es gelang ihr nicht, sich selbst in der Fläche zu erkennen. Nicht mal schattenhaft.

Zugleich vermutete sie, dass dieser Vorgang noch nicht beendet war. So konnte es nicht bleiben. Es gab keine Beweise, aber Sarah vertraute auf ihre Erfahrungen und Kenntnisse aus der Vergangenheit. Es gab immer wieder ein Ziel, auch bei unerklärlichen Dingen, die normalerweise für menschliche Augen verborgen waren.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Sarah kam sich vor wie die Hauptperson in einer völlig erstarrten Szenerie. Sie wollte einfach nicht glauben, dass diese Veränderung des Spiegels die gesamte Botschaft war, die man ihr mit auf den Weg gab. Da musste noch etwas anderes existieren.

Deshalb ging sie auch nicht weg. Sie war froh darüber, dass sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte. Ein Teil des Geheimnisses war ihr gezeigt worden, aber die Tür war noch nicht ganz geöffnet.

Was hier geschehen war, widersprach allen Regeln.

Und sie bekam Recht.

So langsam wie sich der Spiegel mit dieser nebligen Soße gefüllt hatte, so langsam drängte sie sich auch wieder zurück. Der dicke Dunst lockerte sich auf. Es kam ihr vor, als wäre jemand dabei, der Reihe nach gewisse Schichten von Vorhängen abzunehmen, um zu zeigen, dass es innerhalb des Spiegels noch etwas gab.

Das war auch so.

Es dauerte nicht mal eine Minute, als die Augen der Horror-Oma wieder groß wurden. Denn jetzt zeichnete sich etwas innerhalb der Spiegelfläche ab.

Eigentlich hätte sie sich selbst sehen müssen. Und das passierte auch, denn sie entdeckte ihr Gesicht an der rechten Seite des Spiegels, weil sie auch dort stand. Deshalb nahm ihr Gesicht auch nur einen kleinen Teil der Fläche ein.

Der größere blieb jedoch nicht frei…

Er gab etwas wieder.

Sarah konnte es im ersten Moment nicht glauben. Deshalb drehte sie sich auch um und schaute in das Zimmer hinein.

Da war nichts. Da hatte sich nichts verändert. Sie sah die Möbel, den Teppich, aber keine Menschen.

Und trotzdem waren welche da.

In der Spiegelfläche zeichneten sie sich ab.

Es waren zwei Personen. Der Mann im Rollstuhl und eine daneben stehende Frau, die wie ein Schutzengel wirkte…

***

»Nein, unmöglich…«

Lady Sarah flossen die beiden Worte aus dem Mund, obwohl sie diesen Kommentar gar nicht hatte geben wollen, aber sie konnte nicht anders. Sie war einfach zu sehr überrascht und fühlte sich, als hätte man sie mit Eiswasser übergossen.

Aber sie fing sich rasch wieder. Sie blickte auf das größere Foto auf dem Schreibtisch und verglich es mit dem Bild im Spiegel.

Es gab nicht den geringsten Zweifel.

Der Mann auf dem Foto war mit dem im Spiegel identisch. Es gab keinen Unterschied. Der gleiche Rollstuhl, das gleiche Aussehen, da passte alles zusammen. Bis auf eine Kleinigkeit. Die Gestalt im Spiegel sah bleicher aus als die auf dem Foto.

Und die Frau?

Sarah hatte sie mit einem bleichen Schutzengel verglichen, die auf den Mann aufpasste. Sie wirkte auf den ersten Blick wie eine feinstoffliche Erscheinung, die das Jenseits verlassen hatte. Das bleiche Gesicht, die ebenfalls bleichen Glieder, und auch ihr Haar sah aus wie helle Asche.

Ein Fremdkörper beim ersten Hinsehen. Doch dem war nicht so, das wusste auch Sarah. Sie glaubte nicht daran, dass die Frau motivationslos einfach nur neben dem Mann im Rollstuhl stand. Sarah wollte sie genau sehen, um ihre Vermutung bestätigt zu bekommen. Deshalb setzte sie wieder ihre Brille auf.

Jetzt war das Bild besser zu sehen. Auf den ersten Blick hatte die Frau wegen ihrer bleichen Erscheinung so alt gewirkt. Das war sie beileibe nicht. Sie war auf keinen Fall alt. Da durften auch die Haare nicht täuschen. Sie hatte ein noch junges Gesicht, und genau das Gesicht, das Lady Sarah schon vom Bild her kannte.

Die Frau auf dem Bild war mit der im Spiegel identisch. Nur die Haut war blasser, und die Haare waren bleicher. Auch die Lippen hatten sich diesem Farbton angepasst. Ansonsten stimmte alles überein.

Sarah spürte einen leichten Schwindel. Sie musste sich am Rand der Kommode festhalten und stellte sich die Frage, in was sie da hineingeraten war.

Für sie war es eine Botschaft. Die beiden wollten ihr etwas übermitteln. Auch wenn sie keine Beweise hatte, sie ging einfach davon aus, dass der Mann im Rollstuhl kein anderer war als Abel Morley. Und die Frau - ja, wer war sie?

Tochter, jüngere Ehefrau oder eine Betreuerin?

Sarah musste sich die Möglichkeiten offen halten. Sie war froh, die normale Kraft und das normale Denken zurückgefunden zu haben, so konnte sie sich besser mit dem Motiv beschäftigen.

Beide Gestalten bewegten sich nicht. Der Mann saß starr, als wäre er auf der Stelle eingefroren worden, und bei der Frau traf der gleiche Vergleich zu.

Aber beide schauten in eine Richtung. Sie sahen aus dem Spiegel heraus und direkt in die großen Augen der Betrachterin. Sarah drückte ihr Gesicht wieder näher an den Spiegel heran, weil sie herausfinden wollte, ob man ihr nicht doch eine Botschaft vermittelte, und sei es nur durch die Hintertür.

Nichts davon traf zu. Die Gestalten bewegten sich nicht. Sie waren in der jetzt klaren Fläche gefangen.

Bisher hatte Sarah den Spiegel noch nicht angerührt und sich auch nicht getraut. Spontan reagierte sie nicht. Lieber wartete sie ab, was noch passierte.

Zunächst nichts. Auch in den folgenden Sekunden blieb alles gleich. Die Gestalten zogen sich nicht zurück und wurden auch nicht zurückgezogen.

Die Horror-Oma dachte über transzendentale Tore nach. Da gab es Spiegel, durch die man in andere Welten hineindringen konnte, wenn man sie berührte.

Das war Sarahs Freund John Sinclair schon öfter passiert, und sie wusste auch, was er anschließend erlebt oder durchlitten hatte. Das wollte sie nicht gerade erleben. Deshalb zögerte sie auch mit der Berührung der Spiegelfläche.

Immer konnte sie auch nicht warten.

Irgendwann musste sie über den eigenen Schatten springen. Sehr zögernd hob sie den rechten Arm und brachte ihre Hand in die Nähe des Spiegels. Eine bestimmte Kälte war nicht zu spüren, sie war verschwunden, aber als sie den Spiegel berührte, zuckte ihre Hand zurück.

An den Kuppen hatte sie die Kälte gespürt. Als hätte sie ein Stück Eis berührt.

Sarah verkrampfte sich. Viel weiter war sie nicht gekommen. Sie hattè gegen einen normal harten Widerstand gefasst und nicht gegen einen aufgeweichten.

Sie wurde mutiger und strich anschließend mit ihrer Handfläche über den Spiegel.

Nein, da tat sich nichts. Keine Probleme. Der Spiegel zeigte seinen normalen Widerstand, und auch die beiden Gestalten veränderten ihre Positionen nicht.

Die Horror-Oma wusste nicht mehr, was sie von dieser Szenerie halten sollte. Sie war keine ängstliche Person, doch es gab Momente, wo auch sie mit ihrem Latein am Ende war.

Nichts konnte sie tun, gar nichts.

Aber ein anderer würde ihr vielleicht helfen können. John Sinclair, auch Geisterjäger genannt. Er musste Bescheid wissen. Auch jemand wie Sarah Goldwyn vertraute auf die neue Technik. Deshalb trug sie ihr Handy immer bei sich, auch wenn sie es nicht eingeschaltet hatte.

Sie ging etwas zur Seite, weil sie nicht in der Nähe des Spiegels bleiben wollte. Aber sie stellte sich so hin, dass sie ihn unter Kontrolle hatte.

Das Handy steckte in ihrer linken Manteltasche. Sie holte es hervor und wollte die Nummer eintippen, als sie zögerte.

Etwas hatte sie gestört.

Nicht nur ein Geräusch, das war schon mehr als das. Aus dem Bereich der Eingangstür hatte sie nicht nur Schritte, sondern auch Stimmen gehört. Zwar leise, aber gut zu vernehmen.

Und sie wusste auch, dass mindestens zwei Männer das Haus betreten hatten.

Sie befanden sich in der Diele. Dorthin gelangte Sarah, wenn sie den Raum hier verließ. Das wollte sie auf keinen Fall. Nur nicht den Männern in die Arme laufen, die vielleicht mit unlauteren Absichten das Haus betreten hatten.

Was tun?

Die Horror-Oma überlegte blitzschnell. Es gab nur eine Lösung. Wenn sie sich im Raum verstecken wollte, dann hinter der hohen Lehne eines Sessels.

So leise wie möglich huschte Sarah dorthin und hockte sich hin. Den Spiegel konnte sie sehen, wenn sie an der rechten Seite des Sessels vorbeispähte.

Im Moment war nicht der Spiegel interessant, sondern ihr Interesse galt den Personen, die das Zimmer betraten.

Sarah hörte sie. Ihre Stimmen waren lauter geworden. Und sie stellte fest, dass sie noch nicht in die kleine Bibliothek hineingekommen waren. Sie hielten sich noch draußen auf. Ihre Stimmen drangen nur durch die offene Tür.

Lady Sarah wagte nicht, laut zu atmen. Sie hatte die Männer noch nicht zu Gesicht bekommen, aber sie ahnte, dass sie ihr alles andere als sympathisch sein würden.

»Ich habe es dir gesagt, Glenn, hier ist niemand mehr. Das Haus ist leer.«

»Abwarten. Wir stehen erst am Beginn.«

»Himmel, der alte Morley ist tot. Der kann nichts mehr aussagen. Hat selbst Schuld gehabt.«

»Ja, ja, ich weiß…«

»Nein, weißt du nicht. Du bist nicht richtig darüber informiert, was da abgelaufen ist. Das war eine verdammt heiße Kiste, und nur wenige sind eingeweiht worden. Ich kann nichts dafür, dass gewisse Dinge schief gelaufen sind, aber Morley, der alte Narr, hat es nicht anders haben wollen.«

Sarah Goldwyn hatte die Worte zwar gehört, aber kaum etwas begriffen. Für sie stand fest, dass die beiden Männer Abel Morley gekannt hatten und dass der Mann in irgendetwas verwickelt gewesen war, was nicht unbedingt an die Öffentlichkeit gelangen durfte. Wahrscheinlich war er auch deshalb gestorben.

Die Horror-Oma wusste natürlich nicht, wie Morley ums Leben gekommen war. Vermutlich durch einen normal aussehenden Tod. Aber da konnte sehr viel gedreht werden. Es waren schon manche Menschen ermordet worden, die offiziell einem Herzschlag erlegen waren. Dafür gab es sogar Beweise, um die sich leider zu wenige Menschen kümmerten.

Ein Windhauch wehte durch den Raum, der auch Lady Sarah erreichte und an ihrem Gesicht entlangstreifte. Es stand für sie fest, dass die beiden Männer die Tür geöffnet hatten. Ihr Verhalten ließ nicht darauf schließen, dass es sich bei ihnen um normale Besucher handelte. Sie hatten etwas anderes vor. Sarah betete, dass man sie in ihrer Deckung nicht erwischte.

Noch war sie in Sicherheit. Sie traute sich nicht, in Richtung Tür zu schauen und bewegte sich auch nicht, obwohl es für sie besser gewesen wäre, weil sie sich schon leicht verkrampfte.

Die Männer standen noch immer an der Tür. Lady Sarah hörte sie atmen. Ihnen musste doch das Bild auf der Spiegelfläche aufgefallen sein, aber sie gingen nicht darauf ein. Vielleicht war es inzwischen auch verschwunden.

»Alles wie gehabt!«

Die Stimme des Mannes, der diese Worte gesagt hatte, gefiel Sarah nicht.

Sie war so kalt. Da schwangen keine Emotionen mit. Sarah konnte sich vorstellen, dass es diesem Mann auch nichts ausmachte, andere Menschen zu drangsalieren und zu schlagen.

»Nein!« Der andere Typ lachte. Es hörte sich hässlich an. »Es hat sich etwas verändert.«

»Was?«

»Hier war jemand. Außerdem ist der Spiegel beschlagen.«

Es folgte eine Pause. Die Typen denken nach, dachte Sarah. Verdammt, das sind Profis.

Der mit der kalten Stimme übernahm wieder das Wort. »Du hast Recht, Brad, der Spiegel ist beschlagen. Aber die Fenster sind zu. Es konnte keine Feuchtigkeit von außen hineindringen und sich auf dem Ding da absetzen.«

»Und es war jemand hier!« Brad blieb bei seiner Meinung.

»Wie kommst du darauf?«

»Sieh zu Boden, Glenn!«

Das tat der zweite Mann. Sein Kumpan ließ ihm Zeit.

Sarah überlegte in ihrer Deckung fieberhaft, was sie falsch gemacht haben konnte. Sie kam auf keinen Fehler. Noch immer wagte sie es nicht, hinter dem Sessel vorzuschauen.

»Stimmt, da sind Abdrücke.«

»Habe ich dir gesagt.«

»Feuchtigkeit auf dem Boden.«

»Wie bei uns, Glenn. Auch unsere Schuhe sind feucht. Dass dir das entgangen ist…« Es folgte ein leises Lachen. »Dabei bist du schon lange im Geschäft.«

»Man ist nicht an jedem Tag gleich gut.«

»Okay, vergessen. Fragt sich nur«, sagte Brad mit leiser Stimme, »wer hier eingedrungen ist.«

»Einer von der Firma?«

»Nein, das hätte man uns gesagt. So schlecht ist die Kommunikation nun auch nicht.«

»Eine fremde Person also.«

»Davon können wir ausgehen.«

»Scheiße! Wer wusste denn über Abel Morley Bescheid?«

»Anscheinend zu viele.«

Lady Sarah ahnte schon, dass sie nicht unentdeckt aus diesem Haus würde entkommen können. Sie musste sich schon eine verdammt gute Ausrede einfallen lassen, die auch von den beiden Typen akzeptiert wurde. Schon jetzt suchte sie nach den richtigen Worten, um nicht von irgendwelchen Fragen zu sehr überrascht zu werden.

Die Männer gingen durch den Raum. Sie hatten sich getrennt. Sarah hörte es an den Schritten. Einer bewegte sich nach rechts, der andere nach links. Sie würden um den Sessel herumgehen, und Sarah war das Versteckspiel leid.

Auf ihren Stock gestützt, richtete sie sich auf und sagte: »Ich bin der Besucher, den sie vermissen…«

***

Dass sie die beiden Männer so hatte überraschen können, freute sie im ersten Moment. Doch schon eine Sekunde später war es mit der Freude vorbei, denn noch nie zuvor hatte sie gesehen, dass Menschen so schnell ihre Waffen zogen. Höchstens im Film.

Plötzlich wiesen die Mündungen zweier Pistolen auf Sarah Goldwyn, die abwehrend den linken Arm anhob. Nur ihn, weil sie in der rechten Hand den Stock hielt.

Die beiden starrten sie an. Die Zeit schien einzufrieren. Sarah sah zwei Typen vor sich, die so unauffällig wirkten. Beide trugen unter den Jacken Pullover und schwarze Hosen. Einer von ihnen - er stand Sarah am nächsten - war blond. Das Haar hatte er nach vorn gekämmt, wie früher Julius Cäsar. Das Gesicht ähnelte einer teigigen Masse, es sah irgendwie weich aus. Nur die Augen schimmerten kalt, und die Pupillen waren so gut wie farblos.

Der andere Typ war kleiner. Er trug eine Kappe auf dem Kopf, deren Schirm zur Seite gedreht worden war. Auch sein Gesicht wirkte irgendwie nichtssagend.

»Ja, ich bin es.«

Die beiden schwiegen.

»Wollen Sie mich jetzt erschießen?«

Der Blonde war der Mann mit der kalten Stimme. Er fragte: »Wer sind Sie? Und wie kommen Sie hier in das Haus?«

»Die Tür stand offen. Wie bei Ihnen, nehme ich an.«

»Ja, und weiter.«

»Ich wollte Abel Morleys Haus besuchen.«

Brad reckte sein Kinn vor. »Mit welchem Recht?«

»Er ist ein Freund.«

Die Augenbrauen des Blonden waren kaum zu sehen, als er sie durch sein Stirnrunzeln bewegte.

»Sie sagen, ›ist ein Freund‹.«

»Ja.«

»Es gibt ihn nicht mehr!«

»Wieso?« Sarah schaffte einen völlig naiven Blick. »Das ist nicht…«

»Es ist alles möglich, Madam. Abel Morley ist vor kurzem gestorben. Damit hat es sich.«

»Ach«, flüsterte Sarah und schaffte es, leicht zu schwanken. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Tatsächlich nicht?« Brad lachte höhnisch. »Sie haben gerade erklärt, dass sie mit ihm befreundet gewesen sind. Da hätten Sie das wissen müssen.«

»Konnte ich nicht wissen. Ich habe mich für eine gewisse Zeit in einem anderen Land bei meiner Tochter auf gehalten. Sie lebt mit ihrem Mann und den Kindern in Südfrankreich. Ich bin erst einen Tag nach Neujahr zurückgekehrt.«

»Ah ja…«

Der Mann schaute sie an. Sarah konnte nicht herausfinden, ob er ihr glaubte oder nicht.

Dann stellte er eine Frage. »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Sarah Goldwyn.«

Der Name sagte Brad nichts. Er fragte aber seinen Freund. »Hast du den Namen schon mal gehört?«

»Nie!«

»Ich auch nicht.« Plötzlich zeigte Brad ein widerliches Lächeln. »Und dabei waren wir öfter mit Morley zusammen. Abel hat uns viel erzählt. Auch private Dinge. Der Name Sarah Goldwyn ist allerdings nicht gefallen. Tut mir leid für Sie.«

Sarah blieb gelassen, auch wenn es ihr schwer fiel. »Das braucht Ihnen nicht leid zu tun, Mister. Ich bin auch nicht mit ihm verwandt gewesen, sondern nur bekannt.«

»Klar. Und was wissen Sie über ihn?«

»Ach, nicht viel. Abel war nicht sehr gesprächig, wissen Sie. Er wollte sein Leben so ziemlich in Ruhe verbringen. Wir haben uns auch mehr in Cafés getroffen und über die allgemeine Lage geredet. Was er beruflich gemacht hat, ging mich nichts an.«

»Er hat Ihnen nicht erzählt, womit er sein Geld verdiente?«

Die Frage gefiel Sarah nicht. Sie geriet dadurch in eine Zwickmühle. »Wir sprachen mal über Aktien, das ist auch alles. Ansonsten sind wir mal zusammen ins Theater gegangen. Er saß ja im Rollstuhl, aber das hat er sich nicht nehmen lassen.«

Brad sagte nichts. Er schaute nur auf Glenn, seinen Kumpan, und der schüttelte leicht den Kopf.

Kein gutes Omen, wie Sarah fand. Aber sie war forsch genug, um die Initiative zu ergreifen und fragte mit fester Stimme.

»Haben Sie eigentlich Angst vor einer alten Frau?«

»Wieso?«, schnappte Brad.

»Weil Sie beide mich mit Ihren Schießeisen bedrohen. Ich muss Ihnen wirklich einen großen Respekt einjagen. Und überhaupt, wer läuft schon mit Waffen durch die Gegend?«

»Wir«, erklärte Glenn. Damit war für ihn das Thema gestorben.

Brad schaute die Horror-Oma nur unverwandt an. Sie fror unter diesem kalten Blick, und sie wusste auch, dass er nichts Gutes bedeutet. »Komisch«, sagte Brad, »komisch, dass ich Ihnen nicht glauben kann. Ich weiß den Grund selbst nicht. Mein Gefühl sagt mir nur, dass alles nicht stimmt. Tatsache ist, dass hier jemand vor uns steht, der sich arg zusammenreißt und sich vielleicht wie eine Miss Marple vorkommt. Aber das sind Sie bestimmt nicht.«

»Die Schauspielerin ist leider längst verstorben«, sagte Sarah. Der Vergleich mit der Filmfigur Miss Marple hatte sie nicht gestört. Sie war sogar stolz darauf.

»Das kann Ihnen ebenfalls passieren!«, erklärte der Blonde. »Das Alter haben Sie ja.«

Sarah schluckte. Jetzt war Schluss mit lustig. Ihr Erbleichen war nicht gespielt. »Sie wollen mich erschießen?«

»Möglich.«

»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur weil ich in dieses Haus eingedrungen bin, dessen Tür nicht verschlossen war? Das ist nicht mal Einbruch.«

»Darauf lassen wir uns erst gar nicht festnageln«, sagte Brad. »Es gibt eben Dinge im Leben, die man hinnehmen muss. Da kommt man auch nicht raus. Keiner von uns weiß, was Sie hier zu suchen haben und was Sie erschnüffeln wollten.«

»Ach, gab es denn etwas zu erschnüffeln?«

»Kein Kommentar.«

»Der Hausherr ist tot.«

»Ja, sein Pech.«

»Und woran ist er gestorben?«

Brad grinste schief. »Er hatte ein schwaches Herz. Ihm konnte niemand mehr helfen.«

Sarah wischte über ihre Augen. »Das ist natürlich schade. Es hat wohl auch keinen Sinn, wenn ich danach frage, was Sie hier zu suchen haben - oder?«

»Nein. Aber wir sind keine Einbrecher, Mrs. Goldwyn. Wir gehören irgendwie dazu.«

Sarah dachte scharf nach. Sie hatte bisher noch nicht herausgefunden, wer die Frau auf dem zweiten Bild war. Direkt fragen wollte sie nicht, und so versuchte sie, auf Umwegen ans Ziel zu gelangen.

»War denn niemand bei ihm, als er starb?«

»Nein, keiner.«

»Komisch.« Sarah sah auf die Kommode. »Auch sie nicht?«

»Sprechen Sie von Margret?«

»Von wem sonst?«

»Nein, wohl nicht. Obgleich sie ihn begleitet hat.« Brad begann zu lachen. »Sie wissen sicherlich, dass unser lieber verstorbener Freund seine letzten Monate in einem Heim verbracht hat. Oder haben Sie das vergessen?«

Mist!, dachte Sarah, jetzt haben sie mich. Das hätte ich auch nicht wissen können, und plötzlich fühlte sie, wie etwas Kaltes ihren Rücken hinabglitt. Es war der Finger des Todes, der die Angst in ihr hochdrückte.

»Pech, nicht wahr?«

Lady Sarah blieb dennoch gelassen. »Das kann man nicht so sagen. Ich hatte es vergessen. Wie gesagt, ich war in Frankreich.«

»Hören Sie auf, uns anzulügen. Wer sind Sie wirklich?«

»Sie kennen meinen Namen!«

»Ausweis!« forderte Brad.

»Ich habe keine Handtasche bei mir.«

Der Mann hob die Waffe an und richtete sie auf Sarahs Stirn. »Warum sperren Sie sich gegen die Wahrheit, Madam? Haben Sie keine Angst vor dem Tod?«

»Muss ich das denn?«

»Aber sicher. Wir sind erschienen, um Spuren zu löschen. Es ist nicht gut, wenn man Zeugen hat. Wir tun es auch nicht gern, doch im Dienst der Sache müssen wir so handeln.«

»Ihr seid Killer, wie?«

»Nein, nicht im eigentlichen Sinne. Wir arbeiten für eine Institution, Mrs. Goldwyn. Es gibt gewisse Dinge, die nicht unbedingt an die Öffentlichkeit gelangen sollen. Abel Morley ist tot, und wir wollen es dabei belassen.«

»Und an einem Herzschlag gestorben, wie?« Sarah konnte den Spott einfach nicht unterdrücken.

»Offiziell schon.«

»Dann weiß ich ja Bescheid.«

Brad zeigte ein gemeines Grinsen, bevor er sprach. »Was immer Sie wissen oder auch zu wissen glauben, es wird Ihnen nichts mehr nutzen. Tut mir leid für Sie, Mrs. Goldwyn, aber wir können nun mal keine Zeugen oder Mitwisser gebrauchen.«

Das war deutlich genug gesprochen, aber Sarah fragte noch mal nach. »Sie wollen mich erschießen?«

»Das haben Sie gut erfasst.«

Scharf saugte sie die Luft ein. Plötzlich war ihr nicht nur auf dem Rücken kalt. Der gesamte Körper war von diesem Schock erwischt worden. Sie sah die Gestalt des Mannes verschwommen vor sich.

Dessen Augen allerdings waren klar, und in ihnen schimmerte kein Funke Mitleid.

Glenn, der lange nichts gesagt hatte, übernahm plötzlich das Wort. »Denk aber daran, dass sie nicht dabei gewesen ist.«

»Spielt keine Rolle.« Brad blieb gnadenlos. »Sie hat uns gesehen, und sie weiß zu viel.«

»Wie du meinst…«

Sarah wusste nicht, wie sie von diesem verdammten Horror-Trip wegkommen sollte. In ihrem Innern bebte es. Okay, sie hatte schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel und durch Zufall mehrere Männer überlebt, aber so enden wollte sie nicht. Außerdem machte ihr das Leben noch einen zu großen Spaß. Sie steckte ja noch voll drin. Die Tatsache, dass sie hier in diesem Haus war, konnte sie als einen direkten Beweis ansehen.

Für sie gab es kein Motiv für einen Mord. Das akzeptierte sie sowieso nicht, aber in ihrem Fall konnte sie sich wirklich nichts darunter vorstellen. Sie musste da in eine Sache hineingerutscht sein, die tief, sehr tief ging. Da genügte schon ein Kratzen an der Oberfläche, um derartige Reaktionen hervorzurufen.

»Gehen Sie bis an die Wand!« befahl Brad.

»Warum? Sie können mich auch hier erschießen. Aber lassen Sie mich eines sagen.« Sarah bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Dieser Mord wird Aufsehen erregen und seine Kreise schlagen. Das verspreche ich Ihnen. Man weiß, wo ich hingegangen bin. Wenn man meine Leiche hier im Haus findet, wird der Fall erst recht wieder aufgewirbelt.«

Brad blieb gelassen und schüttelte den Kopf. »Das werden wir zu verhindern wissen.«

»Ach! Sind Sie so mächtig?«

»Nein, nicht wir. Wir sind nur mittelgroße Räder in einer Maschinerie. Andere haben die Macht. Sie werden uns schützen. Und wir werden der Polizei und der Öffentlichkeit schon einen Mörder präsentieren. Darauf können Sie sich verlassen. Alles wird seinen von uns geplanten und normalen Lauf nehmen.«

»Nein, das wird es nicht!«

Lady Sarah hatte hart und fest gesprochen. Das beeindruckte selbst Brad. »Sie haben Courage.«

»Ja, wie immer im Leben.«

»Aber das ist jetzt beendet!«

Er hob die Waffe an. Er wollte nicht mehr reden. Sarah spürte das. Sie sah die Mündung, die genau auf ihre Stirn zeigte. Brad würde ihr eine Kugel durch den Kopf schießen, und es würde aussehen wie eine Hinrichtung.

Nein, das sah nicht nur so aus. Das war eine Hinrichtung. In einem fremden Haus, in einem fremden Zimmer, in das Sarah durch diese Botschaft gelockt worden war.

Sie konnte nicht glauben, dass dies alles stimmte, und wünschte sich, einen Traum zu erleben. Es blieb beim Wunsch. Alles, was sie hier durchlitt, war real.

Schweiß hatte sich im Nacken gesammelt. Angstschweiß. Ein kalter Tropfen rann ihren Rücken hinab. Das Herz schlug schneller als gewöhnlich. Das Gehirn spielte nicht mehr mit. Ihr Denken war durch die Angst ausgeschaltet worden.

Sie sah die Mündung und die Waffe so ungewöhnlich klar. Dahinter das bewegungslose Gesicht des Killers. Und sie sah dessen Zeigefinger, der sich um den Abzug gelegt hatte und dabei war, ihn langsam nach hinten zu ziehen.

Lady Sarah wartete auf den Knall. Auf den Einschlag und fragte sich, ob sie ihn überhaupt spüren oder sofort in die tiefe Finsternis versinken würde.

Beides passierte nicht.

Trotzdem geschah etwas. Eine Stimme meldete sich. Zuerst kam sie Sarah fremd vor, dann aber merkte sie, dass dieser zweite Kerl sprach, der Glenn hieß.

»O Scheiße… Brad - dreh dich um! Verdammt, dreh dich mal um!«

Glenns Stimme klang wie eine Sirene, und sie riss den Killer aus seiner steifen Haltung. Plötzlich vergaß er Sarah. Für ihn bedeutete sie auch körperlich keine Gefahr.

So kreiselte er mit der Waffe im Anschlag herum. Er sah zuerst seinen Freund, der den rechten Arm vorgestreckt hatte und auf die offene Tür deutete.

Er stierte in die Diele, und genau dorthin schaute auch Brad. Was er sah, begriff er nicht.

In der Diele hielten sich zwei gespenstisch anmutende Personen auf. Der Mann saß im Rollstuhl.

Und neben ihm stand die bleiche Frau mit den weißen Haaren…

***

Glenn und Brad mochten alles sein, aber dumm waren sie nicht. Sie hatten auch die Bilder auf der Kommode gesehen, und genau diese Motive sahen sie jetzt in der Diele. Nur waren sie da von keinem Rahmen umgeben, und sie existierten in Lebensgröße.

»Das ist doch nicht wahr!«, stöhnte Brad. »Scheiße, das kann ich nicht glauben.«

»Doch, doch, das ist wahr. Ich sehe es auch!«, jaulte Glenn die Worte hervor.

Die Horror-Oma schwieg. Auch sie war von dem Anblick nicht nur überrascht, sondern auch geschockt worden. Es wollte ihr noch nicht in den Kopf, dass ihr Leben für den nächsten Moment gerettet worden war. Sie sah nur die beiden gespenstischen Gestalten, die sich in der Diele aufhielten und so standen, dass sie durch die offene Tür in die Bibliothek schauen konnten.

In den folgenden Sekunden sagte niemand etwas. Selbst die beiden Männer erstickten fast an ihrer eigenen Sprachlosigkeit. Sie standen mit beiden Beinen in ihrem dreckigen Leben und konnten sich nicht erklären, dass es Dinge gab, die der Verstand nicht so leicht erfasste.

»Das sind die vom Bild«, sagte Glenn mit rauer Stimme.

»Weiß ich!« Auch die Antwort kam über ein scharfes Flüstern nicht heraus.

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung.«

Nach den beiden Worten entspannte sich Sarah wieder. Sie waren für die Horror-Oma wie ein positiver Schock gewesen. Die Möglichkeit, erschossen zu werden, wurde geringer.

»Aber wir müssen was tun!«, flüsterte Glenn wieder.

»Ist mir klar.«

»Willst du auf sie schießen?«

»Ha, wer sind Sie überhaupt?«

»Keine Ahnung!«

»Menschen, Geister…?«

»Der Alte ist doch tot.«

»Ja, Glenn, aber ich sehe ihn. Und du siehst ihn auch. Er hockt in seinem verdammten Rollstuhl.«

»Wir sollten verschwinden.«

Glenn hatte noch leiser gesprochen, als hätte er sich vor seinem eigenen Vorschlag gefürchtet, aber er war trotzdem gehört worden.

»Wir werden auch verschwinden, Glenn. Zuvor aber räume ich mit dem Spuk hier auf und danach mit der Alten. Und du wirst an meiner Seite sein, mein Junge.«

»Dann… dann… willst du zu ihnen?« Glenn brachte die Worte nur noch stockend hervor.

»Was sollen wir sonst tun?«

»Scheiße…«

»Mach dich nicht selbst an!«, blaffte Brad. »Das packen wir locker. Komm jetzt!«

Brad wollte ein gutes Beispiel abgeben und ging voran. Es war mehr ein Schleichen, mit dem er sich der Tür näherte. Er bewegte dabei seinen Kopf wie ein Raubtier, das nach einer Gefahr sucht. Mal nach rechts, dann nach links.

Lady Sarah hatte er vergessen, aber Glenn nicht. Er ging auch und schaute die grauhaarige Frau für einen Moment an. Sarah sah die Furcht in seinen Augen, aber Mitleid hatte sie nicht. Das konnte sie nicht mehr haben. Die beiden hätten sie ohne zu zögern umgebracht.

Glenn drehte den Kopf wieder zur Seite. Er wollte sehen, was sich in der großen Diele tat.

Nichts, gar nichts hatte sich bei den beiden so unterschiedlichen Personen verändert. Sie wirkten dort wie ein Hologramm, ein in die Luft hineingedrücktes dreidimensionales Bild. Bei ihnen bewegte sich nichts. Kein Zittern, kein Flattern der Haare, da war nur diese Starre zu erleben.

Es war seltsam und zugleich auch angenehm, denn Lady Sarah spürte, dass die Angst und der Druck verschwunden waren. Zwar hatte sie die Normalität noch nicht erreicht, doch die Beklemmungen, das heftige Schlagen des Herzens und der Schweiß waren verschwunden. Und sie hatte auch wieder Hoffnung, überleben zu können.

Brad hatte die Diele erreicht. Er ging noch zwei kleine Schritte vor, dann blieb er für einen Moment stehen und drehte sich leicht nach rechts. Es war hell genug für Sarah, um das Profil des Mannes erkennen zu können.

In seinem Gesicht malte sich nichts ab. Wenn er unter starker Angst litt, hatte er sich ausgezeichnet in der Gewalt. Nicht so sein Kumpan Glenn. Der konnte das Zittern seines gesamten Körpers nicht unterdrücken.

Er war zur anderen Seite gegangen, sodass beide Männer die zwei Gestalten in der Zange hatten.

Von zwei verschiedenen Seiten wurden der Mann im Rollstuhl und die bleiche Frau bedroht. Lady Sarah fragte sich, wie die Killer wohl eingreifen würden. Sie mussten längst eingesehen haben, dass hier keine normale Menschen vor ihnen standen, sondern Wesen, die sie nicht mal richtig anfassen konnten.

Glenn konnte seine Nervosität nicht unter Kontrolle halten. »Was… was tun wir denn jetzt?«

»Schießen, du Idiot!«

»Aber die sind nicht echt!«

»Das weiß ich nicht. Kannst allerdings Recht haben. Wir werden so nahe wie möglich an sie herangehen. Nimm du dir den Alten vor, ich versuche es bei der Frau:«

»Ist okay.«

Es war nicht okay. Zumindest nicht für Glenn. Die Angst ließ ihn nicht aus den Klauen. Er sah aus wie jemand, der am liebsten weggelaufen wäre, doch das konnte er seinem Kumpan nicht antun.

Sie setzten sich zugleich in Bewegung, und keiner von ihnen ging schneller als der andere. Sie näherten sich mit schussbereiten Waffen zugleich den Zielen.

Lady Sarah platzte fast vor Spannung. In den folgenden Sekunden musste es zu einer Entscheidung kommen, die weitreichende Folgen haben konnte. Die Angst um ihr eigenes Leben war längst verflogen.

Brad hatte wieder das Kommando übernommen. »Ich schieße zuerst«, flüsterte er.

Das konnte Glenn nur Recht sein.

Erleichtert nickte er seinem Kumpan zu, der stehen geblieben war und die ungewöhnliche Frauengestalt bedrohte.

Brad war konzentriert. Er hob den rechten Arm an und zielte auf den Kopf. Sehr dicht brachte er seine Waffe an die Stirn heran. Er wollte auf Nummer sicher gehen.

Es kam alles anders!

Plötzlich stieß Brad einen kurzen Schrei aus. Seine Hand raste in die Höhe, der Arm drehte sich dabei nach hinten, und etwas hatte ihn am Bein erwischt, sodass er den Halt verlor und rücklings zu Boden stürzte. Er schlug mit dem Hinterkopf auf, er zitterte. Arme und Beine bewegten sich krampfhaft, denn der Angriff aus einer anderen Welt oder anderen Dimension hatte ihn überraschend und brutal erwischt.

Wie auch Glenn. Der stand noch eine Sekunde länger, wo er gerade war, dann drehte er sich hastig um die eigene Achse, und auch ihm wurden die Beine weggerissen. Er fiel auf den Boden. Eine Chance, sich abzustützen, hatte er nicht. Über ihm und auch über Brad zitterte die Luft, als wäre sie mit Elektrizität gefüllt, und Sarah, die alles mit angesehen hatte, war einfach nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie schaute in die Diele hinein und sah die beiden Männer am Boden liegen. Aber auch die anderen waren noch da.

»Flieh! Flieh, Sarah! Jetzt ist Zeit! Du hast gesehen, was alles passieren kann. Es ist nicht das letzte Mal, dass wir voneinander hören. Versprochen…«

Die Horror-Oma gehörte zu den Menschen, die immer wieder Fragen stellten, weil sie sich mit schlichten Antworten nicht zufrieden gab. In diesem Fall dachte sie anders. Da war nicht die Zeit dafür. Sie musste so schnell wie möglich weg, bevor sich die beiden Hundesöhne erholten und ihren Vorsatz in die Tat umsetzten.

Sarah umklammerte den Griff ihres Stocks fester. Durch ihre Gestalt ging ein Ruck. Es kam einzig und allein darauf an, das Haus lebend zu verlassen.

So schnell wie möglich bewegte sich die Horror-Oma auf das neue Ziel zu.

Als sie die Schwelle überschritt und in den anderen Bereich hineintrat, merkte sie auch die Kälte, die von den beiden Figuren abging. Es war eben dieser besondere Gruß aus dem Jenseits, der sie umflorte und ihr auch nichts mehr ausmachte, da sie die beiden auf ihrer Seite sah.

Stumm ging sie an den feinstofflichen Gestalten vorbei. Ein Blick in die Gesichter zeigte keinerlei Veränderungen. Auch von der Körperlichkeit her nahmen sie nicht an Dichte zu. Sie blieben durchscheinend und wirkten trotzdem auf eine gewisse Art und Weise kompakt.

Der alte Mann hatte seinen Kopf gedreht, um Lady Sarah einen letzten Blick zu schenken. Auch sie konnte nicht einfach zur Seite schauen, und dabei stieg immer stärker der Eindruck in ihr hoch, dass diese Erscheinung ihr doch nicht so unbekannt war. Sie musste den Mann schon mal gesehen haben, was allerdings sehr lange zurücklag.

Er hob die Hand.

Er lächelte sogar.

Ein Gruß, den Lady Sarah gequält lächelnd zurückgab und sich dann der Tür zuwandte. Noch hatte sie ihre Schritte nicht beschleunigt. Es war ihr einfach nicht möglich gewesen. Wenig später aber lag die Diele hinter ihr, und sie verließ endlich das Haus.

Die andere Welt war da. Die normale, die Lady Sarah mit Wind und Kälte begrüßte. Als sie das spürte, hätte sie jubeln können, denn sie kam sich vor wie jemand, der dem Tod im allerletzten Augenblick von der Schaufel gesprungen war.

Die Sackgasse war noch immer leer. Sie schaute zwei Mal hin, um überhaupt zu begreifen, dass sie es geschafft hatte. Dann ging sie einfach nur geradeaus. Sie blieb dabei auf der Mitte der Straße.

Manchmal schwankte sie auch. Deshalb war sie froh, den Stock als Stütze zu haben. Der frische Wind klärte ihren Kopf. Er wehte die Angst weg, aber nicht die Erinnerungen.

Sie war eine Frau, die immer gewusst hatte, was sie wollte. In dieser Situation war alles anders geworden. Der klare Blick war ihr genommen worden, sie wollte nur so weit wie möglich weg, bevor die beiden Männer sie verfolgten.

Sie fand einen schmalen Weg, der wie eine Schneise zwischen zwei Grundstücken in westliche Richtung führte. Auch hier war sie allein. Rechts und links standen die kahl gewordenen Hecken, die sich später noch mehr lichteten. Sie entdeckte eine Bank, deren Beine verrostet waren und deren Sitzfläche von einem feuchten Schmutzfilm bedeckt war, auf dem noch einige Blätter klebten.

Es war gewissermaßen die Rettung für Sarah. Sie musste sich einfach hinsetzen und ausruhen. Es war zuviel für sie gewesen, und als sie saß, atmete sie auf.

Mit dem Rücken stieß sie gegen die Lehne. Ihr Herzschlag hatte sich wieder beschleunigt. Außerdem schwitzte sie, und die Haut im Gesicht zeigte sich gerötet. Sie hörte sich selbst schnaufend atmen, und sie wusste, dass sie noch etwas warten musste, bevor sie das in Angriff nahm, was sie sich vorgestellt hatte.

Haarscharf war sie mit dem Leben davongekommen. Keiner der beiden Männer hätte gezögert, sie eiskalt zu erschießen.

Allein kam sie nicht weiter. Jane Collins konnte ihr auch nicht helfen. Dafür ein anderer. Und wieder mal sah sie das schmale Handy als einen Segen an.

Ihre Finger zitterten, und sie hatte Mühe, die Zahlen zu drücken. Aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen, und als sie dann die Stimme des Mannes hörte, da hätte sie vor Erleichterung und Freude beinahe geweint…

***

Sarah Goldwyns Anruf hatte Suko und mich alarmiert und uns an diesem trüben Januarmorgen hellwach werden lassen. Die Horror-Oma hatte nicht viel gesagt, doch die wenigen Worte hatten ausgereicht, um uns schnell handeln zu lassen.

Wir würden sie im Freien auf einer Bank sitzend finden. Den Weg hatte sie uns genau beschrieben.

Suko lenkte den Rover. Ich saß neben meinem Freund und konnte mich über Sarah ärgern.

»Sie schafft es immer wieder, sich in die Bredouille zu bringen«, regte ich mich auf. »Dabei hat sie uns versprochen, kürzer zu treten und ihre Nase aus bestimmten Dingen herauszuhalten, deren Geruch tödlich werden kann.«

Suko nahm es lockerer. »Sieh es einfach als Schicksal an, John. Nicht mehr und nicht weniger. Außerdem - wer von unseren Freunden ist denn schon normal? Ich bin es irgendwie nicht und du auch nicht. Also lassen wir mal alles so laufen.«

»Trotzdem.«

»Jane Collins hat auch die Gabe. Die Conollys ebenfalls.«

Das stimmte alles. Dennoch ärgerte ich mich und machte mir Sorgen um Lady Sarah. Im Laufe der Jahre war sie mir wirklich ans Herz gewachsen, und auf derartige Horror-Trips konnte sie verzichten. Aber nein, es ging immer weiter, als hätte das Schicksal ihr eine besondere Position im Kreislauf des Lebens eingeräumt. Wovon wir auch nicht verschont blieben.

Bis Kensington war es zum Glück nicht so weit, und wir mussten uns auch nicht durch den dichten Verkehr in der Londoner City quälen, wo es permanent zu Staus kommt.

Viel hatte sie uns nicht sagen können oder auch wollen. Wir wussten nur, dass sie eine Erscheinung gehabt hatte und zwei normalen Männern begegnet war, die bei näherem Hinschauen nicht so normal war, denn Killer zählte ich nicht eben dazu. Sarahs Worten hatten wir entnommen, dass sie tatsächlich umgebracht werden sollte, weil man keine Zeugen haben wollte.

Allein diese Tatsache war ein Anzeichen dafür, dass es sich dabei um einen verdammt gefährlichen Fall handelte, den Sarah wieder mal aufgerissen hatte.

In einer wirklich guten Zeit für die Londoner Straßenverhältnisse hatten wir es schließlich geschafft und bogen in die Sackgasse ein, bei der man das Gefühl haben konnte, einen Park zu durchfahren, so dicht waren die Grundstücke bewachsen. Aber der Winter hatte die Natur auch kahl gemacht, denn durch die Lücken sahen wir die Fassaden der Häuser, die nicht eben klein waren.

Ich deutete nach vor, als plötzlich die Gestalt der Horror-Oma aus einem Seitenweg erschien. Sie musste uns schon gesehen haben und winkte mit beiden Armen, wobei auch ihr Stock durch die Luft wirbelte.

Ich atmete auf, als ich sie gesund vor mir sah. Der Rover stand noch nicht ganz, als ich schon draußen war und in das mir so bekannte Gesicht der alten Dame schaute, das mich anlächelte, wobei das Lächeln sehr gequält aussah.

Ich umarmte sie für einen Moment und spürte dabei, dass sie noch immer zitterte.

»Fragt mich nicht, ob ich okay bin, John, das bin ich, sonst würde ich nicht hier stehen.«

»Ist schon gut.«

»Ich hasse nämlich diese Standardfrage und ärgere mich immer, wenn sie in Filmen gestellt wird.«

»Keine Sorge, Sarah. Das geht alles klar. Wichtig ist nur, dass du lebst.«

Ich öffnete ihr die linke hintere Tür, um sie einsteigen zu lassen. »Es ist nicht weit, John. Du kannst das Haus am Ende der Sackgasse schon sehen.«

»Gut.«

Suko hatte mitgehört. Er drehte seinen Arm und reichte Sarah kurz die Hand.

»Große Besetzung, nicht?«

»Für dich doch immer«, sagte Suko.

»Ach, Kinder, ich bin nur eine alte Frau, bei der das Leben eigentlich keine Achterbahn mehr sein sollte, was trotzdem immer wieder vorkommt. Da kann man nichts machen.«

»Jetzt sag mir nur, was dich in diese Gegend hier verschlagen hat, Sarah?« sagte ich.

»Erzähle ich euch gleich, wenn wir im Haus sind.«

»Müssen wir vorsichtig sein?«

»Das wäre besser. Ich jedenfalls habe die beiden Killer nicht herauskommen sehen.«

Ein Auto parkte schon mal nicht vor dem Haus. Ich konnte mir schlecht vorstellen, dass die beiden zu Fuß geflüchtet waren. Möglicherweise hatte Sarah sie nicht wegfahren sehen.

Auf keinen Fall wollte sie draußen bleiben. »Ich muss einfach mit euch, denn ich kenne mich aus.«

Ihren Willen setzte sie immer durch, aber sie hielt sich zurück und überließ uns den Vortritt.

Die Haustür konnten wir aufstoßen, und wir warfen einen ersten Blick in die leere Diele.

»Das habe ich mir gedacht«, kommentierte Sarah. »Sie sind ausgeflogen, und zwar alle.«

»Hast du etwas anderes gedacht?«, fragte Suko.

»Gehofft.«

Wir hatten das fremde Haus betreten und schauten uns gespannt um. Sicherheitshalber hatten wir unsere Waffen gezogen, doch es gab nichts, gegen die wir sie einsetzen mussten.

Ich bemühte mich herauszufinden, was hier nicht stimmte. Ich achtete auf Zeichen, die von meinem Kreuz abgingen, aber da tat sich nichts. Es gab keine Hinterlassenschaft, die auf einen dämonischen Vorgang hingedeutet hätte.

In kurzer Zeit hatte ich einen Blick in mehrere Räume hier unten geworfen und konnte beruhigt sein. Nichts hielt sich in den Zimmern versteckt und auch oberhalb der Treppe hörten wir keine fremden Geräusche. Sarah war vor einer Tür stehen geblieben, die in eine Bibliothek führte. Als Suko, der sich oben umgeschaut hatte, ergebnislos die Treppe herunterkam, sagte Sarah: »Lass uns in die Bibliothek gehen. Sie hätte zu meinem Grab werden sollen.«

Davon war nichts zu sehen. Wir betraten einen völlig normalen Raum. An drei Wänden standen die Bücher Rücken an Rücken in den Regalen. Nur eine Wand war relativ frei. Dort befand sich nicht nur das Fenster, sondern auch ein recht großer Spiegel, auf den Sarah deutete.

»Er ist in diesem Fall wichtig«, erklärte sie, »ebenso die Fotos auf der Kommode.«

Suko und ich gingen näher und betrachteten die gerahmten Aufnahmen. Sie zeigten das Porträt einer dunkelhaarigen Frau und einen alten Mann, der im Rollstuhl saß.

»Der Mann ist Abel Morley, der Besitzer des Hauses«, erklärte uns die Horror-Oma.

»Und wer ist die Frau?«

»Keine Ahnung, John. Vielleicht seine Tochter, seine um viele Jahre jüngere Ehefrau oder auch eine Pflegerin, die ihm zur Seite steht, weil er sich schlecht bewegen kann. Da kann man eigentlich nur raten.«

Suko, der sich die Aufnahmen ebenfalls angesehen hatte, schüttelte den Kopf und fragte: »Wie bist du eigentlich hierher gekommen?«

»Ich könnte jetzt sagen, mit einem Taxi.« Sarah hatte ihren Humor wieder gefunden. »Aber im Ernst. Man hat mir einen Brief in den Kasten gesteckt.«

»Wer?«

»Keine Ahnung. Es gab keinen Absender. Er war aber ordentlich frankiert.«

»Was schrieb man dir?«

»Auch nichts.«

Suko und ich schauten uns verständnislos an. An ein leeres Blatt Papier konnte keiner von uns glauben. Lady Sarah hatte unsere Gedanken erraten, denn sie sagte: »In diesem Umschlag befand sich eine Visitenkarte mit Namen und Anschrift. Ich wurde durch die Karte zum Haus eines gewissen Abel Morley gelockt.«

»Aha!« Ich nickte ihr langsam zu. »Wie ich dich kenne, hat bei dir wieder mal die Neugierde gesiegt.«

»Genauso ist es gewesen«, gab sie etwas verschämt zu. »Ihr hättet das bestimmt auch getan.«

Das stimmte. Nur war es bei uns etwas anderes. Ich wollte von Sarah wissen, ob sie den Besitzer des Hauses kannte.

»Das weiß ich eben nicht. Es kann sein. Sagen wir so, John. Er ist mir nicht völlig unbekannt, aber bei mir hakt es mit der Erinnerung. Ich hoffe, dass es nicht altersbedingt ist.«

»Weißt du was?«, sagte ich.

»Nein.«

»Wir wissen zu wenig. Es ist besser, wenn du alles von Beginn an richtig erzählst.«

»Das hatte ich gerade vor.«

Dabei blieb es auch. Lady Sarah ließ sich Zeit. Sie erzählte von ihren Erlebnissen, und immer dann, wenn es besonders hart wurde, stockte ihre Stimme. Verständlich, denn auch sie war kein Roboter, sondern nur ein Mensch.

Unsere Blicke wechselten oft genug zwischen den Bildern und dem Spiegel hin und her, aber in der Fläche zeigte sich nichts Unnormales. Wir sahen uns und die Einrichtung des Zimmers. Das war alles. Keine fremden, feinstofflichen Personen.

»Jetzt wisst ihr alles«, sagte die Horror-Oma. »Nun müssen wir sehen, wie es weitergeht. Ich kann mir vorstellen, dass wir erst am Anfang stehen.«

Da stimmten wir ihr zu. Suko kam auf die beiden Männer zu sprechen, die Brad und Glenn hießen.

Er wusste, dass sie Sarah unbekannt waren, aber er fragte trotzdem: »Hast du vielleicht eine Ahnung, wer sie geschickt haben könnte?«

Sarah Goldwyn saß auf einer Sessellehne und nagte nachdenklich an der Unterlippe. »Mir wäre wohler, wenn ich das wüsste. So kann ich nur spekulieren.«

»Und wie sieht das aus?«

»Nicht eben gut.«

Ich lächelte knapp. »Gangster? Die Mafia? Oder eine andere Bande…?«

»Eher eine andere Bande und eine bestimmte«, sagte sie mit nachdenklicher Stimme. Sie zögerte.

»Ihr könnt mich jetzt auslachen oder mich für eine senile alte Schachtel halten, aber ich kann mir sogar vorstellen, dass Brad und Glenn zwei Männer sind, die einem Geheimdienst angehören, aber keinem ausländischen, sondern einem von uns.«

»Das ist interessant«, sagte ich. »Wie kommst du darauf?«

»Sie haben es manchmal durchblicken lassen. Natürlich kann ich mich täuschen, John, aber da bin ich mir nicht so sicher. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, richtig zu liegen. Ich achte dabei sehr auf meine innere Stimme.«

Da widersprachen wir nicht. Suko fragte nur: »Kannst du dir denn einen Grund für ein Zusammentreffen zwischen Abel Morley und dem Geheimdienst vorstellen?«

»Nein.«

»Aber Morley ist tot.«

»Das nehme ich an.«

»Wer ist er?«

»Du fragst gut, Suko. Über das Problem habe ich lange genug nachgedacht. Ich habe das Gefühl, ihn zu kennen, obwohl er mir fremd ist. Aber nicht völlig fremd. Irgendwann in der Vergangenheit bin ich ihm schon begegnet. Nur komme ich nicht darauf. Irgendwo in meinem Kopf befindet sich eine Sperre. Ich weiß auch nicht, ob ich mit ihm schon persönlich gesprochen habe. Wenn ja, dann muss er mir von einer anderen Gelegenheit her bekannt vorgekommen sein.«

»Er hat dich gekannt. Und er hat sich nicht grundlos an dich gewandt. Er wird möglicherweise gewusst haben, womit du dich beschäftigst, Sarah, und er wird von dir auch eine gewisse Hilfe bei seinen Problemen erwartet haben.«

»Das sehe ich auch so, Suko.«

»Wie kommen wir da zusammen?«

Die Horror-Oma wischte über ihr Gesicht. »Es wird nicht einfach sein. Es ist möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass ich Abel Morley durch meinen letzten Mann her kenne. Ja, das sehe ich als die einzige Möglichkeit an.«

»Dann müsste man herausfinden, was Morley getan und womit er sich beschäftigt hat.«

»Ich weiß es nicht.«

Dem Gespräch hatte ich zugehört und mich dabei mit dem Spiegel beschäftigt. Mir waren diese Zu-oder Eingänge in eine andere Dimension nicht unbekannt, doch in diesem Fall hatte ich Pech. Eine mit den Händen durchgeführte normale Untersuchung hatte ebenso wenig etwas gebracht wie eine mit dem Kreuz. Die Fläche war normal geblieben. Ich hatte sie nicht aufweichen können.

Suko wandte sich an mich. »Wir müssen uns mit Morley und mit seiner Tätigkeit beschäftigen, John.«

»Richtig. Und in welch einer Beziehung er zu einem der Geheimdienste steht, falls Lady Sarah Recht behält.«

»Bitte, das ist nur eine Vermutung«, sagte sie schnell. »Nagelt mich nicht darauf fest.«

»Das werden wir auch nicht. Aber es ist eine Spur. Und dann haben wir noch immer diese geheimnisvolle Frau.« Ich wies auf das Bild. »Sie kommt dir nicht bekannt vor - oder?«

»Nein, John.«

Helfen konnte uns nur unsere Firma. Möglicherweise hatten wir Glück. Dann war der Name Morley bei Scotland Yard registriert. Ansonsten mussten wir zu anderen Mitteln greifen.

Ich telefonierte mit einem Kollegen aus der Fahndung und vom Erkennungsdienst. Viele Angaben konnte ich nicht machen, was ihn zum Stöhnen brachte.

»Lassen Sie einfach Ihren tollen Computer suchen. Ich rufe dann in einer halben Stunde zurück.«

»Ja, das wird sich machen lassen.«

»Jedenfalls ist das Haus leer«, sagte Suko. »Nach Morleys Verschwinden oder Ableben ist es weder vermietet noch verkauft worden. Auch damit müssen wir uns beschäftigen.«

»Weißt du denn, was Morley von Beruf war?«, wandte ich mich an Lady Sarah.

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht finden wir hier Unterlagen.« Ich machte mich an die Suche. Einen Schreibtisch gab es nicht. Dafür nur dieses Stehpult, das unterhalb der Schräge einen geschlossenen Kasten hatte. Der Deckel ließ sich leider nicht öffnen. Er besaß ein Schloss, doch den dazu passenden Schlüssel fand ich nicht.

Dafür hatte Suko eine interessantere Entdeckung gemacht, denn er war die Regale mit den Büchern abgegangen. Wir hörten ihn lachen. Als wir uns umdrehten, deutete er auf eine Reihe von Buchrücken.

»Interessante Titel«, klärte er uns auf. »Unser Freund Morley muss sich stark mit dem Leben nach dem Tod und dem Jenseits beschäftigt haben.«

»Wieso?«

»Diese Literatur deutet darauf hin. ›Leben nach dem Tod‹. ›Blick ins Jenseits‹. ›Erfahrungen eines Zweitkörpers‹. ›Der Mensch und sein Astralleib‹. ›Das zweite Ich‹. Wiedergeburt und so weiter.« Er ließ den Arm sinken. »Ich denke, da haben wir einen Aufhänger. Er scheint wirklich weit vorangekommen zu sein, wenn Sarah ihn im Spiegel und später auch im Bereich des Eingangs gesehen hat.«

»Ein Guru aus der Szene. Ein Kenner«, sagte ich.

»Wie vor kurzem der Schamane.«

»Möglich ist es.«

Lady Sarah hatte wenig gesagt. Sie wirkte tief in Gedanken versunken. »Ja«, sagte sie mit leiser Stimme und lachte plötzlich auf. »Ich bin wirklich bald senil. Jetzt, wo du es sagst, fällt mir wieder ein, wo ich den Namen Abel Morley schon gehört habe.«

»Wo denn?«

»Er hat selbst Bücher geschrieben, John. Ich glaube, dass ich zumindest zwei davon gelesen habe.«

»Kannst du dich an den Inhalt erinnern?«

Sie schob die Unterlippe vor und pustete die Luft aus. »Da muss ich wirklich nachdenken.«

»Tu das. Wir haben Zeit.«

»Danke, John.« Sie lächelte. »In meinem Alter braucht man das eben.«

»Das wollte ich damit nicht gesagt haben.«

»Weiß ich ja.«

Sarah strengte sich an. Sie bewegte ihre Lippen, sagte auch etwas, aber wir konnten kein Wort verstehen und fragten auch nicht nach. Sarah strich mit der Spitze des linken Zeigefingers über ihre Stirn und lächelte plötzlich.

»Hast du es?«, fragte ich.

»Nicht ganz, John, aber mir ist da etwas in den Sinn gekommen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sich Abel Morley mit Drogen beschäftigt.«

Nein, dachte ich, nur das nicht. Nicht diese Schiene. Nicht das Drogenmilieu. Dafür fühlten wir uns nicht zuständig. Suko sah ich an, dass er ähnlich dachte wie ich.

»Das passt euch nicht - oder?«

»Moment Sarah«, sagte ich. »Ich will nicht meinen, dass du auf dem falschen Dampfer bist, aber Rauschgift und…«

Suko unterbrach mich. »Es würde das Auftreten der beiden Typen erklären. Vielleicht sind sie gekommen, um hier nach Drogen zu suchen.«

»Falsch, unwahrscheinlich.«

»Warum?«

»Dann hätte man Sarah doch keine Nachricht geschickt. Die beiden hätten ohne Zeugen sein wollen, daran musst du denken. Aber wenn Lady Sarah das sagt…«

»Moment, ihr beiden Kings. Prescht nicht zu weit vor. Ihr habt mich nicht ausreden lassen.«

»Entschuldige«, sagte ich.

»Es ist schon einige Zeit her, dass ich in dem Buch geblättert habe, aber ich kann mich trotzdem daran erinnern, dass es keine normalen Drogen gewesen sind, mit denen sich Morley beschäftigt hat. Kokain, Heroin, Crack und so weiter könnt ihr vergessen.«

Ich nickte. »Okay, was war es dann?«

»Andere Drogen. Bestimmte Ingredienzien, die bei einem Menschen das Bewusstsein wegspülen und etwas anderes hervorholen. Die ihm unter Umständen einen Kontakt ermöglichen, der ihn in eine andere Ebene hineinbringt. Ihr versteht, was ich meine.« Dabei schaute sie auf den Spiegel.

Ja, wir verstanden. Bei uns fing das große Nachdenken an. Wenn wir Sarahs Aussagen richtig interpretieren, konnte Morley durchaus in der Lage gewesen sein, durch Hilfe der eingenommenen Drogen seinen Zweitkörper oder Astralleib zu produzieren und ihn unabhängig von dem ersten agieren zu lassen.

»Du denkst das Gleiche wie ich«, sagte Suko.

»Ja, im Prinzip schon. Du nimmst etwas ein und begibst dich in einen bestimmten Zustand. Du lässt deinen Astralleib entstehen und sorgst dafür, dass er wandert. Ist im Prinzip nicht neu. Habe ich schon alles erlebt, aber in dieser bewusst angewandten Form noch nicht.«

»Genau, Alter. Und jetzt kommt der Geheimdienst ins Spiel, der sich natürlich für so etwas interessiert, wenn er mal Wind von der Sache bekommen hat. Stell dir mal die Möglichkeiten vor, wenn das alles zu kontrollieren ist. Das Spionieren mit Astralleibern, die unverwundbar sind. Was das bedeuten kann! Du kannst überall hinein. Es gibt kaum noch Geheimnisse.« Suko blies die Luft aus.

»Da fallen mir unzählige Möglichkeiten ein.«

Ich nickte nur. Den Blick hatte ich auf Lady Sarah gerichtet, die still wie eine Betschwester auf der Lehne des Sessels saß und blass geworden war.

»Ich glaube«, sagte sie mit tonloser Stimme, »das würde vieles erklären, aber nicht alles.«

»Du hast natürlich Recht.« Ich schaute auf den Spiegel. »Es ist immerhin ein Aufhänger. Allerdings erklärt das nicht, weshalb die beiden Typen hier erschienen sind, um Lady Sarah aus dem Weg zu räumen. Wir gehen davon aus, dass sie Spuren verwischen wollten, aber was war der wirkliche Grund? Welche wollten sie verwischen?«

Lady Sarah schlug ein anderes Thema an. »Habt ihr euch schon gefragt, ob Abel Morley noch lebt oder schon gestorben ist? War er in der Lage, sich als Toter zu zeigen oder lebt er noch?«

»Sehr gut«, sagte ich leise. »Das ist wirklich eine Sache, über die man nachdenken muss. Das heißt, wir sind aufgerufen, den Mann zu finden. Ob tot oder lebendig.«

»Ja.«

»Gut. Ich hoffe, wir haben das innerhalb einer Stunde geschafft. Dann sehen wir weiter.«

Dem Kollegen von der Fahndung hatte ich Zeit genug gelassen. Ich wollte endlich erfahren, ob er etwas herausgefunden hatte und rief ihn wieder über Handy an.

Der Mann stöhnte auf, als er meine Stimme hörte. »Ja, Mr. Sinclair, Sie können beruhigt sein, denn Sie haben den richtigen Riecher gehabt. Wahrscheinlich sind wir auch zu gut.«

Ich wollte ihn nicht verärgern und sagte: »Das wird es wohl sein, Kollege.«

Er räusperte sich. »Der Name Abel Morley ist nicht unbekannt. Mit dem Gesetz ist er nicht in Konflikt gekommen, aber ich habe ihn trotzdem aufgestöbert. Er ist ein Schriftsteller und auch so etwas wie ein Esoteriker, der Vorträge gehalten und Bücher geschrieben hat. Was dann mit ihm passierte, weiß ich nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Er ist verschwunden. In den Unterlagen findet sich nichts Abschließendes über ihn.«

»Sie wissen nicht, ob er tot ist?«

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

»Was meinen Sie damit?«

»War mehr für mich gesprochen. Sollte er noch leben, muss ich ihn finden. Jedenfalls lebt er nicht mehr in seinem Haus, denn dort befinde ich mich.«

»Das Weitere ist jetzt Ihr Problem.«

»Schon verstanden. Vielen Dank.« Lady Sarah und Suko waren nicht begeistert, als sie hörten, was ich er fahren hatte.

»Er ist also verschwunden!« stellte Sarah fest.

»Oder man hat ihn verschwinden lassen«, meinte Suko. »Darin ist der Geheimdienst ja groß.«

Ich war der gleichen Meinung und sagte: »Dessen Türen sind uns aber verschlossen.«

»Aber wer hat mir die Nachricht geschickt?«, fragte Sarah. »Es muss da noch eine unbekannte Größe geben.«

Ich drehte den Kopf und schaute auf den Spiegel. Seine Fläche blieb leer. Auskunft bekam ich leider nicht. Viel hielten wir nicht in den Händen.

Aber wir kannten zwei Namen.

Brad und Glenn.

Sie waren keine Geister. Menschen hinterlassen Spüren, und darauf bauten wir auf.

Suko sah es meinem Gesicht an, dass mir etwas eingefallen war. »Du hast eine Idee?«, fragte er.

»Ja, aber in die Tat umsetzen, muss sie ein anderer. Ich denke da an Sir James…«

***

Bei ihm saßen wir Drei eine Stunde später und diskutierten über das Problem. Bei unserem Chef gab es das Wort »unmöglich« eigentlich nicht, in diesem Fall allerdings zog er ein so bedenkliches Gesicht, dass wir schon unsere Felle wegschwimmen sahen.

Er trank einen Schluck von seinem Kohlensäure freien Wasser und wiegte den Kopf. »Sie haben eine Spur gefunden, nehme ich mal an. Dass sie ausgerechnet in den Bereich der Geheimdienste hineinführt, gefällt mir gar nicht.«

»Die sind zu verschlossen«, sagte ich.

»Wie eine Auster vor dem Öffnen.«

»Dann knacken Sie sie«, sagte Lady Sarah. »Schließlich waren die Leute nicht besser als die Killer irgendeiner Organisation wie die Mafia oder so ähnlich.«

Beinahe traurig schaute der Superintendent die Horror-Oma an. »Wenn das so einfach wäre.«

»Sie kennen genügend Leute und haben die entsprechenden Beziehungen, Sir.«

»Das streite ich auch nicht ab. Stellt sich nur die Frage, ob diese Leute mir gegenüber den Mund aufmachen. Sie sind es gewohnt, ihre eigene Suppe zu kochen und heben den Deckel niemals an. Ich wüsste auch nicht, wer dahinter stecken könnte. Man wird mir gegenüber nichts zugeben. Andererseits bin ich davon überzeugt, dass gewisse Dienste sich an Experimenten beteiligen, von denen die Öffentlichkeit besser nichts erfährt. Auch unter einer noch so straffen Kontrolle können Sie nicht verhindern, dass sich gewisse Gruppen verselbständigen. Das wird immer so sein.«

»Aufgeben werden wir nicht«, sagte ich.

»Davon habe ich auch nichts gesagt. Sie müssen nur verdammt vorsichtig sein, dass der Schuss nicht nach hinten losgeht.«

»Das könnte bedeuten, dass man uns ebenso aus dem Verkehr ziehen will wie Lady Sarah.«

Sir James legte sich nicht fest und zuckte nur mit den Schultern.

Suko dachte pragmatisch und fragte: »Wo könnten Sie denn ansetzen, um etwas zu erfahren?«

»Darüber muss ich nachdenken. Jedenfalls sollten Sie Mrs. Goldwyn nicht allein lassen. Aber Jane Collins…«

»Ist auf einer Tagung«, sagte ich.

»Auch das noch.« Er seufzte, lächelte aber. »Jedenfalls werde ich mich um diesen Abel Morley kümmern. Er kann nicht spurlos verschwunden sein. Finde ich Sie im Büro?«

»Sicher.«

»Dann melde ich mich.«

Damit waren wir vorläufig entlassen. Ich verstand, dass Sir James uns gegenüber nicht all seine Kanäle offen legen wollte. Es gab auch bei ihm Gespräche, die er besser ohne Zeugen führte. Und wenn ein Ergebnis herauskam, umso besser.

Wir zogen uns in unser Büro zurück. Als wir die Tür zum Vorzimmer öffneten, bekam Glenda Perkins große Augen. Sie nahm die Brille ab, legte sie auf den Monitor und staunte Sarah Goldwyn an.

»Das ist aber ein seltener Besuch. Sarah, herzlich willkommen. Licht in meiner Hütte, und nicht immer diese trüben Funzeln, die Sinclair und Suko heißen.«

»Haha.«

»Leuchten seid ihr ja nicht gerade.«

Beide Frauen umarmten sich, und Glenda sprach davon, einen frischen Kaffee zu kochen. Lady Sarah blieb bei ihr, während Suko und ich in unser Büro gingen und uns hinter die Schreibtische quälten.

»Wie siehst du die Chancen, John?«

Ich zuckte die Achseln. »Erst mal bin ich froh, dass Sarah so viel Glück gehabt hat. Ich glaube nicht, dass die beiden Männer sie hätten laufen lassen.«

»Das ist schon wahr. Was wollten sie in diesem Haus? Warum sind sie dorthin gegangen?«

»Sie haben was gesucht.«

»Bravo. Und was?«

Ich rollte mit meinem Stuhl soweit zurück wie möglich. »Wir sind uns einig, dass es kein Rauschgift ist. Es muss ein verdächtiger Gegenstand gewesen sein und zugleich auch ein wichtiger. Da fällt mir eigentlich nur der Spiegel ein.«

»Sehr gut, Alter.«

»Obwohl ich ihn untersucht habe, konnte ich nichts feststellen. Aber das hat nichts zu bedeuten. Darin können andere Geheimnisse versteckt sein, die nicht in fremde Hände gelangen dürfen. Wir haben einen Fehler gemacht. Wir hätten ihn mitnehmen sollen.«

»Das lässt sich ändern.«

»Klar.« Ich nickte Suko zu. »Mir gefällt allerdings auch nicht, dass Lady Sarah so tief drinsteckt. Sir James hat Recht. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen.«

»Dann wird sie demnächst also bei uns bleiben.«

»Abwarten, wie die Dinge sich entwickeln.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und beide Frauen betraten unser Büro. Ich holte zwei Stühle heran.

Sarah stellte das Tablett mit den vier Tassen ab, und Glenda fand einen Platz für die Kaffeekanne auf dem Schreibtisch. Es sah so aus, als wären wir zu einer gemütlichen Runde zusammengekommen, doch unsere Gesichter gaben die Fröhlichkeit nicht wider. Zu tief steckte noch das in uns, was wir erlebt hatten. Auch aus Sarahs Gesicht war die Blässe nicht verschwunden.

Glenda trug an diesem Tag ein brombeerfarbenes Twinset und einen schwarzen Rock aus breitem Kord dazu. Er reichte ihr ungefähr bis zu den Waden.

»Sarah hat mir alles erzählt«, sagte sie. »Dann ist sie ihres Lebens nicht sicher.«

»Stimmt.«

»Habt ihr denn schon nach den beiden Typen suchen lassen?«

Ich trank den ersten Schluck und verneinte. »Das hat keinen Sinn. Wenn sie tatsächlich zu einer Abteilung des Geheimdienstes gehören, dann sind sie nicht registriert. Die halten ihre Leute schon im Dunkeln.«

»Seid ihr denn sicher?«

»Wir werden wohl darauf warten müssen, was Sir James herausfindet. Aber auch für ihn gibt es Grenzen. Gewisse Gruppen oder Dienste lassen sich eben nicht in die Karten schauen.«

»Ach!«, meldete sich Lady Sarah. »Ihr solltet die Flinte nicht so schnell ins Korn werfen. Ich glaube durchaus, dass wir eine Spur finden.«

Ich hob die Tasse an. »Darauf trinken wir. Aber eines bleibt bestehen, Sarah. Wir werden dich nicht allein lassen. Diese Typen versuchen es immer wieder.«

Es gefiel mir überhaupt nicht, dass der Geheimdienst mitmischte. Obwohl ich noch nicht den hundertprozentigen Beweis in den Händen hielt, hielt ich mich daran fest und hoffte stark, eine Bestätigung zu bekommen.

Vielleicht in diesem Augenblick, als sich die Tür öffnete. Sir James hatte sie aufgeschoben. Dass er selbst gekommen war und nicht angerufen hatte, deutete auf eine bestimmte Meldung hin, die noch interpretiert werden musste.

Er nickte uns zu. Einen Stuhl hatte er nicht mitgebracht. Wie wir ihn kannten, würde er sich auch kurz fassen. Sir James stellte sich so hin, dass er uns anschauen konnte. Auf seiner Stirn malten sich leichte Sorgenfalten ab.

Ich hielt es nicht mehr aus. »Sir, Sie haben doch was herausgefunden, das sieht man Ihnen an.«

»In der Tat.«

»Und was?«

»Abel Morley ist tot!«

***

Überraschung oder nicht?

Zumindest zur Hälfte. Wir hatten damit rechnen müssen, aber wir hatten uns noch immer ausgerechnet, dass er noch lebte, wenn auch nicht mehr in seinem Haus.

»Das ist Pech«, sagte Suko leise, »zumindest beim ersten Nachdenken, finde ich.«

»Ich möchte das nicht kommentieren«, sagte der Superintendent, »an seinem Tod besteht kein Zweifel.«

»Sie haben das aus sicherer Quelle?«

Sir James Powell schaute mich beinahe böse an. »Und ob ich das aus einer sicheren Quelle habe. Sie glauben gar nicht, welche Schwierigkeiten ich hatte, um das zu erfahren.«

»Also doch der Geheimdienst?«

Er nickte. »Zumindest eine gewisse Abteilung, die sich mit den Problemen der Zukunft beschäftigt.«

»Wirklich toll umschrieben«, erwiderte ich lachend. »Aber man muss dem Kind ja einen Namen geben.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Sir James räusperte sich. »Ich habe mich mit der Bekanntgabe seines Todes nicht zufrieden gegeben. Ich wollte mehr über diesen Menschen wissen und musste erfahren, dass Abel Morley die letzten beiden Monate seines Lebens in einem Heim verbracht hat. In einem Seniorenheim, das den schönen Namen ›Rest House‹ trägt. Also Ruhehaus.«

Ich verzog das Gesicht. »Nein«, sagte ich, »nicht schon wieder ein Heim. Bitte nicht.«

»Was haben Sie?«

Ich winkte ab. »Ich musste nur soeben an den letzten Fall denken, der mich nach Frankreich zu Clarissa Migon führte, dem Templerkind.« Ich war noch immer nicht darüber hinweg und wusste nicht, ob ich den Fall als Niederlage oder Sieg einstufen sollte.

Fremde Mächte waren hinter Clarissa her gewesen. Ich hatte sie in Sicherheit zu den Templern nach Alet-les-Bains bringen sollen, doch es war mir nicht gelungen. Jemand war mir zuvor gekommen.

Elohim, der Junge mit dem Jenseitsblick. Er hatte das zwölfjährige Mädchen einfach mit in seine Welt genommen. Dort war sie dann auch in Sicherheit und brauchte keine Angst vor den Baphomet-Dienern zu haben.

»Das ist ja hier was anderes«, sagte Sir James.

»Sicher.«

»Abel ist in diesem Heim gestorben?« fragte Lady Sarah.

»So wurde es mir gesagt.«

»Von einem Geheimdienst-Menschen?«

»Ja.«

Lady Sarah lächelte verschmitzt und warf Sir James einen schrägen Blick zu. »Dann frage ich mich, was der Geheimdienst mit dem Altenheim zu tun hat. Können Sie mir darauf eine Antwort geben, Sir James?«

»Ja, könnte ich, aber es wäre zugleich eine Spekulation. Mein Gesprächspartner hat mir auch nicht konkret geantwortet, als ich ihn auf ein bestimmtes Thema hin angesprochen habe.«

Diesmal hielt ich mich nicht zurück. »Sie denken, Sir, dass dieses Heim von gewissen Diensten als Tarnung benutzt wird?«

»So sehe ich das. Ich weiß auch, dass dort ehemalige, alt gewordene Agenten leben. Der Staat versorgt sie bis an ihr Lebensende. Ob sie dabei ganz aus dem Spiel sind, möchte ich mal dahingestellt sein lassen.«

Ich wollte wissen, ob das Haus verkauft worden war oder zum Verkauf stand.

Darüber hatte Sir James mit seinem Informanten nicht gesprochen.

»Dann müssen wir das Heim ja nur besuchen«, sagte Suko. »Wo finden wir es?«

»Etwas außerhalb von London. Nicht weit von Sunbury und nahe der Themse.«

»Das ist ein Katzensprung.«

Ich wartete darauf, dass Sir James uns aufforderte, sofort hinzufahren, aber er blieb zunächst stumm und sammelte seine Gedanken. »Sollte es sich bei dem Heim tatsächlich um eine Filiale des Secret Service handeln, möchte ich Sie bitten, vorsichtig zu sein. Auch was gewisse Fragen angeht. Ich kann Ihnen auch nichts über das Personal sagen. Es kann sein, dass es unterwandert ist. Diese Dienste haben ihre Beziehungen und Verflechtungen überall.«

Ich lächelte meinen Chef, an. Ich kannte ihn gut genug. Ich wusste, dass er noch etwas zurückhielt.

»Wissen Sie wirklich nicht mehr, Sir?«

Er überlegte und schaute dabei aus dem Fenster in den grauen Tag hinein. Der Himmel weinte und schickte uns seinen Regen. Es waren für den Abend auch Sturmböen angesagt worden.

»Ich weiß nichts, John, aber ich kann Ihnen von Spekulationen berichten.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Meiner Ansicht nach ist diese Filiale, so sehe auch ich sie mittlerweile an, noch aktiv. Ich glaube, dass dort etwas auf heißer Flamme gekocht wird. Weg aus den Augen der Öffentlichkeit. Man experimentiert. Man probiert etwas aus. Eben Dinge, die noch jenseits unseres Begreifens liegen.«

»Wie die Erschaffung eines Astralleibs.«

»Zum Beispiel.«

»Dann hat Morley möglicherweise mit den Leuten zusammengearbeitet«, sagte Sarah Goldwyn.

»Das sollten wir nicht aus den Augen lassen«, gab Sir James zu.

»Und warum ist er dann gestorben?«

»Das kann eine natürliche Ursache gehabt haben, aber auch eine andere. Möglich, dass er sich übernommen hat. Ich habe da meine Schwierigkeiten. Von mir aus ist alles gesagt worden. Schauen Sie sich im Rest House um, aber gehen Sie behutsam vor. Mehr kann ich Ihnen nicht mit auf den Weg geben.«

Das waren seine letzten Worte. Sir James zog sich aus dem Büro zurück.

Er gefiel mir nicht. Unser Chef wirkte wie jemand, der verdammt frustriert war. Ich glaubte nicht mal daran, dass er uns viel verschwieg. Man hatte ihm bestimmt nicht mehr gesagt, und so etwas ärgerte ihn natürlich.

Suko lehnte sich vor. »Was machen wir?«, fragte er.

»Wir fahren hin.«

»Alles klar. Und wie gehen wir vor?«

»Nicht als Mannschaft. Einer offiziell, der andere schaut sich mal im Hintergrund um.«

»Das übernehme ich.«

»Gut, dann werde ich mit Lady Sarah gehen und mich nach einem Heimplatz für sie erkundigen.«

Nach dieser Bemerkung erntete ich einen scharfen, fast schon giftigen Blick.

»Keine Sorge, wir wollen dich nicht abschieben. Aber eine bessere Testperson kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du wirst auch mal alt, mein Junge.« Sie stand auf. »Ich bin natürlich dabei. Allerdings rechne ich damit, dass wir dort zwei Bekannten begegnen werden.«

»Denkst du an die beiden Killer?«, fragte ich.

»An wen sonst?«

***

Es war bisher ein Fall gewesen, der für Suko und mich so normal verlaufen war wie die Fälle der Kollegen, die nichts mit übersinnlichen Dingen zu tun hatten. Wir waren jedoch beide davon überzeugt, dass sich dies ändern würde. Den Spiegel hatten wir im Haus gelassen. Ich ging davon aus, dass er nicht unbedingt wichtig war, denn durch ihn gab es keinen Weg in eine andere Dimension.

Der Regen hatte zugenommen. Er ließ alles Grau in Grau aussehen und machte den Fluss noch dunkler.

An einem solchen Tag schaltete man das Licht gar nicht erst aus. Nicht in den Wohnungen und Häusern und auch nicht an den Fahrzeugen, die sich im dichten Regen als schattige Gestalten präsentierten.

Diesmal hatte ich das Steuer übernommen. Suko saß auf dem Rücksitz, und Sarah hatte den Platz neben mir eingenommen. Den Stock hatte sie schräg zwischen ihre Beine gestellt und dabei die Hände übereinander auf den Griff gelegt.

Ihr Gesicht war angespannt. So kannte ich sie nicht. Kein Lächeln lag mehr auf ihren Lippen. Sie schien in Gedanken versunken zu sein, auch wenn sie mich hin und wieder anschaute, als wollte sie kontrollieren, ob ich noch nicht eingeschlafen war.

»Worüber denkst du nach?«, fragte ich.

»Ach, über alles Mögliche. Ich mag ja so Heime nicht. Habe schlechte Erfahrungen damit gemacht, aber dass ein Haus eine Filiale des Geheimdienstes ist oder sein soll, das ist mir neu.«

»Mir auch, Sarah. Nur muss ich dich darauf hinweisen, dass es eine perfektere Tarnung kaum gibt. Wer denkt schon daran, dass hinter einer derartigen Fassade geforscht wird?«

»Richtig. Und vor allen Dingen, was dort passiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann man so alt werden wie ich, aber man lernt eben nie aus. Ist schon seltsam.«

»Aber auch spannend.«

»Das stimmt, John.«

Nach wie vor schoben wir uns mit dem Rover durch den Regen. London hatten wir hinter uns gelassen und blieben dabei immer in der Nähe des Flusses. Diese Strecke würde uns auch bis zum Windsor Castle bringen, doch so weit brauchten wir nicht zu fahren.

Wir passierten kleine Orte. Wir sahen Wiesenstücke, auf denen sich der Dunst mit dem Regen vermischte, und erkannten dann an der anderen Seite des Flusses die Häuser einer Ortschaft, die sich bis in die Nähe des Wassers drängte.

Bei uns war es recht einsam. Besonders viel Verkehr herrschte nicht. Manchmal wurden wir überholt. Dann fegten Wasserfahnen gegen den Rover. Suko hatte sicherheitshalber die Karte auf den Knien liegen. Mit seinen Anweisungen hielt er sich zurück und meldete sich nur, als an der rechten Seite, zwischen der Straße und dem weiter entfernt liegenden Fluss, ein Waldstück auftauchte.

»Danach musst du aufpassen, John. Da geht es dann rechts ab.«

»Bis zum Fluss?«

»Nein, nicht ganz.«

»Okay.«

Neben mir schüttelte Sarah den Kopf. »Ich verstehe das nicht so recht«, sagte sie. »Normalerweise liegen die Seniorenheime nicht so in der Einsamkeit verborgen. Warum hat man das hier getan? Will man wirklich so viel verbergen?«

»Vielleicht«, sagte ich. »Außerdem befinden sich möglicherweise ehemalige Geheimnisträger unter den Insassen. Gewisse Tatsachen sind noch immer nicht reif für die Öffentlichkeit. Da hat man die Leute eben besser unter Kontrolle.«

»Aber man kann auch als normaler Mensch dorthin«, sagte sie. »Vorausgesetzt, man hat genügend Geld.«

Ich lächelte sie kurz an. »Das werden wir ja gleich herausfinden, nehme ich an.«

»Ich bin wirklich gespannt darauf.«

Das war ich auch. Noch nahmen uns die Bäume die Sicht. Hinzu kamen der Regen und der Nebel, der sich auf dem Boden hielt. Es war ein mieses Wetter, und es sollte noch einige Tage so andauern.

Dabei hatten wir von Regen und Überschwemmungen in unserem Land genug.

Auch das Waldstück fand sein Ende. Ich achtete jetzt auf den schmalen Weg, der nach rechts führte, zum Heim hin und auch wieder näher an die Themse heran.

Es gab ihn.

Es gab nur kein Hinweisschild auf das Heim. Oder ich hatte es übersehen, aber die schmale Straße musste es einfach sein. Da stimmte mir auch Suko vom Rücksitz her zu.

War der Regen bisher auf den Asphalt einer Straße geklatscht, so änderte sich dies. Jetzt fielen die Tropfen in zahlreiche große Pfützen auf dem löchrigen Boden. Diese Zufahrt machte dem Senioren-Heim wirklich keine Ehre. Sie glich mehr einer Versuchsstrecke, um die Stoßdämpfer irgendwelcher Autos testen zu können. Ich konnte den Schlaglöchern nicht ausweichen. So wurde nicht nur der Rover malträtiert, sondern auch wir.

Bei hellem Wetter hätten wir das Heim sicherlich gesehen. Jetzt verschwand es im Dunst und im Regen. Zum Glück dunkelte es noch nicht ein, und so hatten wir schließlich die Gelegenheit, es sehen zu können, weil es sich in der Nähe des Flusses abmalte, wo die Luft etwas klarer war.

Es war ein steifer, hoher und auch irgendwie verwinkelter Bau mit mehreren Dachgauben und zwei kleinen Türmen, die wie Wächter in die Höhe standen.

Wir wurden erwartet. Ich hatte zuvor im Rest House angerufen und unseren Besuch angekündigt.

Man hatte nichts dagegen und würde uns empfangen.

Die Landschaft war etwas kultiviert worden. Zumindest hatte ich den Eindruck. Die Bäume sahen gepflegt aus. Man hatte sie gestutzt, und es gab auch jenseits der Zufahrt einige mit Kies bestreute Wege.

Es gab auch noch ein zweites Haus. Es hielt keinen Vergleich zu dem eigentlichen Heim aus. An der linken Seite stand es schief und krumm. Mehr ein Gartenhaus, das den Unbilden des Wetters nicht immer getrotzt hatte.

»Halt an, John!«

Ich tat Suko den Gefallen. Er hatte sich schon losgeschnallt und öffnete die Tür. Er huschte hinaus und hatte nach drei Schritten das kleine Gartenhaus erreicht. Das leicht vorspringende Dach schützte ihn ein wenig vor dem Regen.

»Wir treffen uns dann später.«

»Okay.« Ich ließ die Scheibe wieder hochgleiten und hoffte, dass wir vom Heim her nicht beobachtet worden waren. Von außerhalb nicht, denn bei diesem Wetter traute sich niemand raus.

Mit dem Rover blieben wir auf dem offiziellen Weg. In der Nähe des Eingangs wurde der Weg breiter. Wir sahen bereits die zahlreichen Fenster, konnten jedoch nicht erkennen, ob wir aus ihnen beobachtet wurden.

Neben mir seufzte Sarah.

»Hast du Probleme?«

»Mit Heimen schon.«

»Ist ja nur für kurze Zeit.«

»Hoffentlich, John. So ein Heim kann auch leicht zu einem Grab werden.«

»Was bist du so pessimistisch?«

»Das wärst du auch nach der Begegnung mit den beiden Killern. Die kannten wirklich kein Pardon.«

Ich gab ihr innerlich Recht und streichelte mit der linken Hand kurz über ihre linke Schulter, um ihr klar zu machen, dass ich auch noch da war. Dann sah ich zu, so nahe wie möglich an das Haus heranzukommen, damit wir nicht zu lange durch den Regen laufen mussten. Der Name Rest House war in großen Buchstaben über dem Eingang an das Mauerwerk geschrieben worden. Einen Willkommensgruß las ich ebenfalls, aber in dieser grauen Welt sah ich es als Ironie an.

Aus den Regenrinnen rann das Wasser zu Boden. Überall tropfte es, auch von dem Vorsprung des Dachs herab, das eine dreistufige Treppe schützte.

Dicht davor hatte ich den Wagen gestoppt und ihn so rangiert, dass Sarah fast trockenen Fußes den eigentlichen Eingang erreichen konnte.

»Steig du schon aus. Ich fahre den Wagen zur Seite.«

»Okay.« Etwas mühsam kletterte sie ins Freie und blieb dann auf einer breiten Treppenstufe stehen.

Es gab hier keinen normalen Parkplatz. So fuhr ich ein paar Meter weiter und drehte das Fahrzeug so, dass es mit der Frontseite auf die Hauswand zeigte.

Bevor ich ausstieg, peilte ich durch die schräge Frontscheibe in die Höhe. Mein Blick traf eines der Fenster. Dahinter war die Gardine zur Seite geschoben worden.

Wie ein steifer Geist stand dort ein alter Mann mit schlohweißem Haar und beobachtete mich. Ich lächelte und winkte ihm zu, aber er grüßte nicht zurück.

Ich stieg aus. Sofort erwischte mich der Regen. Es waren verdammt kalte Tropfen, fast schon wie Eiskörner, die in mein Gesicht schlugen und gegen den Körper prasselten.

Sekunden später hatte ich das schützende Dach erreicht, wo Sarah Goldwyn auf mich wartete. Ihr Lächeln sah gezwungen und auch sehr künstlich aus.

»So, dann wollen wir mal«, sagte ich und legte einen Arm um ihre Schultern.

»Du kommst mir sehr locker vor, John.«

»Ach, das ist nur gespielt.«

Sie blieb noch stehen und sagte mit leiser Stimme: »Hier ist einiges nicht in Ordnung, John.«

»Woher weißt du das?«

»So etwas spüre ich.«

»Ja, das glaube ich dir. Aber jetzt lass uns reingehen. Wir werden ja schließlich erwartet.«

Begeistert war Sarah davon nicht. Wir hatten den sauren Apfel angebissen und mussten ihn nun auch essen.

Die Tür vor uns bestand aus zwei Glashälften, die sich in der Mitte trafen. Wir hatten die letzte Stufe kaum verlassen, als sich die beiden Hälften nach links und rechts zur Seite schoben und ein Schwall warmer Luft gegen unsere Gesichter schwappte. Sarah hielt sich dicht an meiner Seite und hatte sich mit der linken Hand bei mir eingehakt. In der rechten hielt sie den Stock. Bei jedem Schritt drückte sie die Gummispitze gegen einen Boden, der aussah, als bestünde er aus Fliesen, tatsächlich aber ein Imitat aus Kunststoff war. Man hatte hier alles sehr preiswert gehalten.

Der ziemlich geräumige Eingangsbereich entsprach farblich nicht eben meinem Geschmack. Brauntöne herrschten vor und wurden von einem schmutzigen Gelb aufgemischt.

An der linken Wandseite standen Stühle, Tische und Bänke. Die Sitzflächen bestand aus rotem Kunststoff. Zwei Frauen und ein Mann hockten dort wie lebende Statuen. Sie schauten nicht uns an, sondern durch die Scheiben in den Regen, als wollten sie ihm irgendwann befehlen, endlich aufzuhören.

Sarah und ich wandten uns nach rechts, denn dort befand sich die Anmeldung. Hinter einer großen Scheibe, die durch mehrere Holzrahmen in verschiedene Fensterchen aufgeteilt worden war, saß eine braunhaarige Frau um die Vierzig und telefonierte. Ich konnte sie von der Seite aus sehen, und mir fiel sofort ihr Damenbart über der Oberlippe auf.

Was sie sagte, hörten wir nur schwach, und es dauerte nicht lange, bis sie den Hörer auflegte. Sie drehte sich um, öffnete eine Klappe in der Scheibe und schaute uns fragend, aber nicht besonders freundlich an.

Ich allerdings lächelte und stellte uns vor. Auf einem Schild las ich, dass die Frau Harriet hieß. Sie trug eine blaue Schwesternkluft, aber keine Haube.

Ihr Gesicht hätte auch einem Mann gehören können. Sie senkte den Kopf, zog die große Nase hoch und fuhr mit dem Finger über die Seite eines Buches.

»Ja, stimmt. Sarah Goldwyn und John Sinclair.«

»Genau.«

Sie hob den Kopf wieder an. »Sie suchen für die Lady ein Zimmer, nehme ich an.«

»Wir wollten uns umschauen.«

Die Schwester konnte nicht sehen, dass Sarah mich trat. Was Heime anging, war sie eben sensibel.

Harriet nickte uns zu. »Gut, das können Sie. Die meisten unserer Gäste schauen sich vorher um, bevor sie sich entscheiden.«

»Positiv oder negativ?«

»Fast immer positiv. Es spricht für unser Heim. Außerdem haben die Menschen hier ihre Ruhe. Sollten Sie es nicht wissen, wir arbeiten eng mit den Regierungsstellen zusammen. Viele Bedienstete aus diesem Bereich verbringen bei uns ihren Lebensabend. Besonders die Herren, die auch viel erzählen können.« Harriet schaute Lady Sarah dabei an, als wollte sie ihr den Aufenthalt auf diese Weise schmackhaft machen.

Die Horror-Oma sagte nichts. Ihr Blick war nicht eben freundlich.

»Werden Sie uns durch das Haus führen?«, erkundigte ich mich.

»Nein, wo denken Sie hin, Mister. Mein Platz ist hier. Ich bin unabkömmlich. Aber ich werde einer Kollegin Bescheid geben. Schwester Margret wird Ihnen das Haus zeigen. Ich muss ihr nur noch Bescheid sagen. Die wenigen Minuten werden Sie bestimmt gern warten. Sie können dort hinten an der Wand Platz nehmen.«

»Danke«, sagte ich.

»Ich will nicht sitzen!«, flüsterte Lady Sarah mir zu. »Eine wie ich kann sehr gut auf eigenen Füßen stehen.«

Harriet telefonierte. Was sie sagte, bekamen wir nicht mit. Sie sprach zu leise.

Das Heim machte seinem Namen alle Ehre. Es war wirklich still. Keine Stimmen, keine Musik. Wir sahen auch keine Menschen. Sie blieben in den Zimmern. Niemand hatte Interesse daran, sich hier unten in das kalte Foyer zu setzen. Die Menschen, die dort auf den Stühlen saßen, schwiegen sich an.

Sarah Goldwyn schwieg nicht mehr. Zuerst hörte ich sie seufzen, dann sagte sie: »Weißt du, John, wie ich mich fühle?«

»Klar. Wie lebendig begraben.«

»Genau das.«

»Was willst du machen? Das ist nun mal so in Heimen.«

»Nicht in allen. Ich habe von Heimen gelesen, in denen es anders aussieht.«

»Du brauchst ja nicht hin.«

»Da bin ich meinem Schöpfer auch dankbar.«

Harriet sprach nicht mehr. Sie kümmerte sich nicht um uns und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu.

Manchmal kratzte sie mit einem Kugelschreiber durch ihr Haar.

Es gab einen Lift. Okay, den musste es geben, und ich wartete darauf, dass sich die Tür öffnete und Schwester Margret ausstieg. Aber sie kam nicht von dort. Stattdessen hörten wir Schritte aus einem langen Flur schallen, der für uns nicht bis zum Ende einsehbar war, weil zwischen seinen Wänden das graue Dämmerlicht so etwas wie einen Nebel aufgebaut hatte.

Auch Sarah hatte den Klang der Schritte gehört. Sie drehte sich um, weil sie in den Flur hineinschauen wollte. Noch war nichts zu sehen, erst als ich hinblickte, sah ich die Frauengestalt, die sich mit schnellen Schritten näherte.

Sie war etwas größer als Sarah, hatte dunkles Haar und trug keinen Kittel, sondern ein längeres Kleid, das in der Taille durch einen Gürtel geteilt wurde.

Sie hatte uns gesehen. Sie lächelte, aber uns gefror das Lächeln auf den Lippen.

Wir kannten die Frau, denn wir hatten sie auf dem Foto in Abel Morleys Wohnung gesehen…

***

Es war kein Schock, sondern nur eine Überraschung. Ob eine gute oder eine schlechte, das würde sich noch zeigen, jedenfalls ließen wir uns nichts anmerken.

Nur Lady Sarah zischelte: »Das hatte ich mir fast gedacht.«

Margret verlangsamte ihre Schritte und blieb vor uns stehen. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln.

Jetzt sahen wir auch, dass sie kein junges Mädchen mehr war. Ihr Alter musste knapp unter 40 liegen. Das Haar war dunkel. Ihr Gesicht wirkte dadurch noch bleicher. Das dunkle Kleid war bis zum Hals geschlossen. Schminke oder Rouge hatte die Frau nicht aufgelegt, aber ihr Lächeln zeigte Wärme.

»Guten Tag«, sagte sie und streckte uns die rechte Hand entgegen. »Ich bin Margret. Schwester Harriet rief an und hat mich schon in Kenntnis gesetzt. Sie wollen sich nach einem Heimplatz für die Lady umschauen?«

Die Worte waren an mich gerichtet. Ich bemühte mich, die richtige Antwort zu finden, um Sarah nicht zu beleidigen, doch sie kam mir zuvor.

»So dringend ist das nicht, Margret. Es könnte der Fall mal eintreten, und da wollten wir uns eben umschauen. Ihr Heim ist nicht das einzige, das wir testen.«

»Verstehe. Und - äh - mit wem habe ich das Vergnügen?«

Lady Sarah stellte uns vor. Ich ließ Margret nicht aus den Augen, doch sie zeigte mit keiner Reaktion an, dass sie unsere Namen schon gehört hatte.

Die Besichtigung begann noch nicht. Wir mussten uns zunächst anhören, was Margret über das Heim berichtete. Dass es zu den besseren Häusern gehörte und von der Regierung und auch von Spenden finanziert wurde, da man den Insassen nicht ihr ganzes Geld abnehmen wollte. Man musste sich auch nicht einkaufen, aber es war ein Bürge nötig, um überhaupt ein Zimmer zu bekommen.

»Das wäre kein Problem«, sagte Sarah.

»Schön.« Margret lächelte. »Dann darf ich Ihnen jetzt die Zimmer zeigen.«

»Wir bitten darum.«

»Moment noch. Bevor wir gehen, muss ich Ihnen sagen, dass wir eine Trennung zwischen den weiblichen und den männlichen Heimbewohnern durchgeführt haben.« Sie deutete nach oben. »Im ersten Stock wohnen unsere weiblichen Gäste, im zweiten die männlichen.«

»Und darüber?«, fragte ich. »Das Haus ist doch höher. Zumindest erschien mir das von außen so.«

Sie war irritiert. »Das ist eine Etage, die dem Personal vorbehalten ist. Wir liegen hier ziemlich einsam. Die meisten von uns wohnen deshalb im Haus.«

»Verständlich.«

»Aber längst nicht so komfortabel«, sagte sie. »Wir sind wirklich darauf spezialisiert, dass es unseren Gästen gut geht. Darf ich Sie jetzt zum Lift bitten?«

»Gern«, sagte Sarah.

Sie und Margret gingen vor. Ich blieb hinter ihnen und warf einen verstohlenen Blick auf die Anmeldung, wo Harriet ihren Platz nicht verlassen hatte und tat, als wäre sie schwer beschäftigt. Was aber nicht stimmte, denn sie blickte verstohlen zu uns hinüber, als wollte sie sehen, ob wir auch alles richtig machten.

Der Lift war eine alte Kabine und innen mit Holz ausgeschlagen. Aus dem gleichen Material bestand auch die Bank. Margret bot Sarah zwar einen Sitzplatz an, die jedoch wollte stehen bleiben und stützte sich auf ihrem Stock ab.

In der ersten Etage stiegen wir aus.

Der Flur war nicht lang. Etwa in dessen Mitte hatten wir die Kabine verlassen. Ich fand, dass sich hier kaum jemand wohl fühlen konnte, es sei denn, er gehörte zu den Menschen, die gern im Halbschatten lebten. Obwohl das Deckenlicht brannte, wirkte es auf mich eher wie eine Notbeleuchtung, die ihren gelb-weißen Schein so verteilte, dass er kaum den Boden erreichte.

Man hätte zumindest die Zimmertüren hell streichen können, aber auch darauf hatte man verzichtet.

Margret lächelte so berufsmäßig, dass es schon unnatürlich wirkte. »Hier oben sind einige Zimmer frei. Drei, um genau zu sein. Ich zeige Ihnen eines davon. Die Zimmer sind alle gleich. Deshalb können wir auf die Besichtigung der anderen verzichten.«

»Das ist in Ordnung.«

Wir gingen nicht dorthin, wo sich meinem Gefühl nach eine Treppe befinden musste, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Dort endete der Gang vor einer Mauer, wie ich zuerst annahm und mich dann eines Besseren belehren lassen musste, denn ich sah stattdessen eine zweiflügelige Tür.

»Geht es dort noch weiter?«, fragte ich unsere Begleiterin.

»Nein. Wie kommen Sie darauf?«

»Wegen der Tür.«

»Die ist immer abgeschlossen.«

»Das kann ich mir denken. Aber es befindet sich etwas dahinter, sonst hätte man keine Tür errichten müssen.«

»Ein Anbau. Er ist sehr schmal. Man hat ihn auch später erst hochgezogen. Ich selbst weiß nicht, was sich dort befindet. Ich denke, dass es die persönlichen Dinge der Heimbewohner sind. Alte Möbel und Bilder, die nicht mehr in die Zimmer hineingepasst haben. Aber selbst nachgesehen habe ich noch nie, denn es bestand kein Grund.«

»Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Ach, es war nur dahingesagt.«

»Wie Sie meinen.«

An beiden Seiten des Flurs waren Geländer angebracht. Ähnlich wie die Stangen in einem Übungsraum für Tänzer. Wer nicht so gut auf den Beinen war, konnte sich daran festhalten.

Margret blieb vor der zweitletzten Tür in der Reihe stehen. »Sie ist nicht abgeschlossen«, sagte sie und drückte die Tür nach innen, bevor sie selbst über die Schwelle schritt, rasch in das Zimmer hineinging und sich dann zur Seite drehte, damit wir den nötigen Platz hatten.

Wir schauten uns um. Ich hatte Lady Sarah vorgehen lassen und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

Sie sagte nichts. Wahrscheinlich störte auch sie der muffige Geruch, der hier sich zwischen den Wänden festgesetzt hatte. Es war kein heller Raum trotz des recht großen Fensters, das dem Licht freie Bahn gab. Die alten Möbel wirkten verstaubt. Der Teppich sah verschlissen aus. Das Bett aus dunklem Holz war ziemlich hoch. Das alte Radio hätte jeden Trödler erfreut, und die Glotze gehörte beinahe schon ins Museum.

»Nun ja«, sagte Margret, »Sie dürfen sich nicht täuschen lassen. Das sind die Möbel einer Dame, die hier bis vor zwei Wochen gewohnt hat.« Sie wandte sich Sarah zu. »Sollten Sie sich entscheiden, hier einzuziehen, werden die alten Dinge natürlich entfernt, es sei denn, sie wollen Ihr eigenes Mobiliar nicht mitbringen.«

»Soweit ist es noch nicht.«

»Pardon.«

Ich kannte Sarah gut genug, um zu wissen, dass sie unter Strom stand. Sie hielt sich noch zurück, doch lange würde ihre Beherrschung nicht anhalten.

Nachdem sie ein paar Schritte hin Lind her gegangen war, blieb sie stehen und drehte sich zu Margret hin um.

»Ich habe mal ein paar Fragen an Sie.«

»Bitte, ich höre.«

Für mich stand fest, dass es jetzt soweit war.

»Als Sie meinen Namen hörten, Margret, ist er Ihnen da nicht bekannt vorgekommen?«

Mit dieser Frage hatte Lady Sarah die Frau überrascht. Margret trat einen Schritt zurück und zeigte sich verwundert. »Pardon, aber wie kommen Sie darauf?«

»Ich frage nicht ohne Grund.«

»Nein, wieso…?«

»Aber ich kenne Sie, Margret.«

Die Frau holte Luft. »Tatsächlich? Verzeihen Sie, dass ich mich nicht erinnern kann, aber es geht mir wie vielen. Man trifft im Laufe eines Lebens zahlreiche Menschen und kann nicht jedes Gesicht behalten.«

»Das ist wohl wahr. Aber Ihres habe ich behalten, denn ich habe es erst heute noch gesehen.«

»Mein Gesicht?« Sie wollte lachen, aber der Blick in Sarahs Augen hielt sie davon ab.

»In der Tat.«

»Wo denn?«

»In dem Haus eines Mannes, in das ich - sagen wir mal - gelockt worden bin. Dort stand Ihr Bild eingerahmt auf einer Kommode. Unter einem Spiegel. Verstehen Sie…«

»N… nein…«

»Bitte, Margret. Streiten Sie es nicht ab. Und ich sage Ihnen jetzt, wer in dem Haus wohnte. Der Mann heißt Abel Morley!«

Margret wurde schlagartig totenblass!

***

Es war kein Schuss in den berühmten Ofen gewesen. Lady Sarah hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das erkannten wir an Schwester Margrets Reaktion.

Sie wich langsam vor uns zurück, bis sie einen Stuhl erreicht hatte, an dessen Lehne sie sich abstützen konnte.

Sarah Goldwyn hatte jetzt Oberwasser, und das ließ ich ihr auch, denn ich mischte mich nicht ein.

Margret konnte nicht sprechen. Dafür räusperte sie sich. Allmählich bekam ihr Gesicht wieder Farbe. »Sie… kommen aus Abel Morleys Haus?«

»Das sagte ich. Und ich denke, dass Sie diesen Mann auch kennen.«

»Ja, das streite ich nicht ab.« Wir erhielten die Antwort sofort. »Ich habe ihn gekannt. Ich war auch bei ihm. Ich habe für ihn gesorgt. Er und ich, wir sind eine enge Bindung eingegangen. Es gab mehr zwischen uns, als nur das Verhältnis Betreuerin und…«

»Dann haben Sie dort gewohnt?«

»Natürlich.«

»Warum jetzt nicht mehr?«

Margret senkte den Blick. »Wir sind ausgezogen. Hier in das Heim, verstehen Sie?«

»Nein«, sagte Lady Sarah, »das verstehe ich nicht. Wenn Abel Morley von Ihnen betreut wurde, dann hätten Sie doch auch dort in diesem Haus bleiben können.«

»Ja, das hätten wir schon. Aber es war nicht der Fall. Man erlaubte es uns nicht.«

»Wer?«

Sie hob die Schultern. »Namen kann ich Ihnen nicht sagen. Es kam von höherer Stelle aus.«

»Regierung?«

»Möglich.«

»Man wollte, dass Abel Morley hier in das Heim zog, und man hat Ihnen erlaubt, mit ihm zu ziehen?«

»So ist es.«

Jetzt mischte ich mich ein. »War Mr. Morley denn für gewisse Regierungsstellen so interessant, dass man ihn aus dem Verkehr ziehen musste, sage ich mal.«

»Anscheinend.«

»Kennen Sie die Gründe?«

Margret schaute zur Seite. »Nicht die genauen. Ich weiß wohl, dass Mr. Morley einen interessanten Beruf gehabt hat. Er war so etwas wie ein Physiochemiker, was immer das auch bedeuten mag. Jedenfalls war er auch nach seinem Unfall für gewisse Leute interessant. Ich meine damit Kreise in der Regierung.«

»Was hat er genau getan?«

»Keine Ahnung.«

Ich war überzeugt, dass Margret gelogen hatte. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie nicht eingeweiht worden war. Das gab es nicht, wenn man so lange zusammen war. Bisher hatte sie sich kooperativ gezeigt, doch jetzt wurde sie verschlossen.

»Sie sollten uns mehr Vertrauen entgegenbringen, Margret«, sagte Sarah Goldwyn. »Schließlich sind wir nicht durch Zufall hier gelandet. Das hat schon alles seinen Sinn. Ich wurde in Abel Morleys Haus gelockt und…«

»Das weiß ich«, sagte Margret. Sie hatte den Kopf gesenkt. »Ich habe Ihnen die Botschaft geschickt.«

»Oh - jetzt kommen wir der Sache schon näher.« Triumphierend schaute mich die Horror-Oma an.

Dann kümmerte sie sich wieder um Margret. »Es steckt also mehr dahinter, wie ich das sehe. Warum haben Sie das denn getan?«

»Weil Abel es so wollte«, gab sie mit leiser Stimme zu.

»Gut. Ein Kompliment für mich. Warum aber habe ich die Botschaft erhalten?«

»Er kannte Sie.«

»Noch schöner. Woher?«

»Nicht persönlich. Von früher. Da waren Sie nicht verheiratet und jünger. Er hat sie nie vergessen. Er hat einiges über Sie erfahren, Mrs. Goldwyn, das weiß ich.«

»Wie denn?« Lady Sarah lachte jetzt leicht unsicher. »Ich stehe nicht in der Zeitung und…«

»Sorry, aber es gibt oder es gab für Abel Morley andere Wege. Das müssen Sie mir glauben.«

»Unorthodoxe, nehme ich an.«

»Ja.«

»Er hatte besondere Fähigkeiten, nicht wahr?«

Margret nickte nur.

»Sie auch?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben geübt, wenn Sie das meinen. Er wollte, dass ich ebenfalls das erlernte, was ihm wichtig war. Es war nicht einfach, aber ich habe mich auch nicht dagegen gesträubt. So kam einiges zusammen.«

»Für das sich auch der Geheimdienst interessierte, nicht wahr?«, fragte ich.

Margrets Gesicht verschloss sich. »Ob es der Geheimdienst gewesen ist, weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Die Leute haben sich nicht genau zu erkennen gegeben.«

»Aber die Leute wollten Abel Morley unter Kontrolle behalten?«

»So ist es.«

»Und das können sie in diesem Heim hier, in dem die meisten der Bewohner für die Regierung gearbeitet haben und möglicherweise kleine James Bonds waren.«

»Das könnte so stimmen.«

Allmählich hatten sich die Schatten gelichtet, und ich sah Land. Sarah und ich wussten, dass wir an der richtigen Stelle waren. Wir hatten da in ein Wespennest gestochen, und wir würden weiterhin darin herumrühren.

»Es war gut«, übernahm Sarah wieder das Wort, »dass Sie uns alles erklärt haben. Da sind wir darauf vorbereitet, wenn wir mit Abel Morley sprechen.«

Margrets Blick begann zu flackern. Sie schluckte. In ihren Blick stahl sich die Angst.

»He, was haben Sie?«

Die Hände der Frau bewegten sich unruhig. »Ja, ähm, wissen Sie es denn nicht?«

»Was sollen wir wissen?«

»Abel Morley ist tot!«

***

Suko wartete, bis John den Rover angehalten hatte. Er sah, wie sein Freund und Sarah Goldwyn ausstiegen und auf das dunkle Haus zugingen. Es gab für sie auch keine Probleme, es zu betreten, und als sie verschwunden waren, setzte auch er sich in Bewegung.

Man konnte es so und so sehen. Auf normale Besucher wirkte das Gelände völlig harmlos. Das Haus sah zwar dunkel aus, doch daran würde sich niemand stören. Es gab auch gewisse Menschen, die die Ruhe schätzten und gern das Rauschen des Flusses hörten, der in unmittelbarer Nähe vorbeifloss, aber für Suko war das Haus mehr ein Gefängnis auf der grünen Wiese.

Er hatte es auch geschafft, durch eine Lücke in der Wand in den alten Schuppen hinein zu sehen.

Dort wurde nichts Verdächtiges aufbewahrt. Nur Gartengeräte für die Personen, die hier die Umgebung pflegten.

Regen rieselte dem Boden entgegen. Die Wolken hingen noch tiefer. Es war eine Umgebung, in der die Tristesse überwog. Es gab kaum noch feste Konturen. Erde und Himmel schienen irgendwann eine Einheit bilden zu wollen.

Suko gab zu, dass er den schlechteren Job gezogen hatte, aber das war er gewohnt. Er gab ungefähr drei Minuten hinzu und machte sich dann auf den Weg.

Er rechnete nicht damit, beobachtet zu werden. Bei diesem Wetter hatte wohl niemand großes Interesse daran, aus dem Fenster zu schauen. Da blieb man lieber im Haus und saß vor dem Fernseher.

Der Regen hatte den Boden aufgeweicht. Suko sah keinen Weg oder Pfad. Er musste sich querbeet dem Ziel nähern. Der Regen und die grauen Wolken hatten das Haus zu einem Spukschloss werden lassen, so düster wirkte es.

Suko wollte schnell das Rest House erreichen. Immer wieder platschte er durch die Pfützen und sorgte bei seiner Lauferei dafür, dass ihm die Bäume Deckung gaben.

Als er die Mauer endlich erreicht hatte, atmete er nicht nur auf, er war auch verdammt nass geworden. Das Wasser rann aus den Haaren an seinem Gesicht entlang. Er hatte das Gefühl, dass das Wasser auf diesem feuchten Boden nicht absickern konnte. Deshalb hatten sich zahlreiche große Pfützen gebildet.

Der Eingang interessierte Suko nicht. Solche Häuser waren auch an ihren Rückseiten interessant, und Suko war schon überzeugt, dass hier etwas verborgen werden sollte, das keinesfalls an das Licht der Öffentlichkeit gelangen durfte.

Unter den letzten Fenstern schlich er entlang auf das Ende des Hauses zu. Vom Rand einer Dachrinne fielen schwere Tropfen und erwischten manchmal auch ihn. Wie kleine Steine prallten sie auf seine Jacke.

Was er von der Seite her nicht hatte sehen können, überraschte ihn hier. Hinter der Rückseite hatte man die Natur wuchern lassen. Er sah nasses Gestrüpp ebenso wie hohes Gras und Niederwald. Der Fluss war auch von hier zu sehen.. Wie ein breites graues Band schaufelte er sich durch sein Bett.

Die Umrisse des Schiffes, die er zu Gesicht bekam, schienen auf dem Wasser zu schweben und sich durch den Regen und Dunst zu drücken.

Und er sah den Wagen!

Es war eine dunkle Limousine. Ein Mercedes der E-Klasse. Leicht an der Form der Scheinwerfer zu erkennen. Wer mit dem Wagen gekommen war und wem er gehörte, hatte er nicht gesehen, aber er dachte sehr wohl an zwei Männer mit den Namen Brad und Glenn, die Sarah hatten töten wollen.

Sie waren die Aasgeier, die nicht locker ließen und wie Wachhunde aufpassten. Er wurde noch vorsichtiger, aber er wunderte sich auch über das Haus, das hier ganz anders aussah und wahrscheinlich von den meisten Besuchern nicht so gesehen wurde.

Es gab einen Anbau. Er war später hinzugefügt worden. Das sah Suko an der Bauweise.

Und noch etwas fiel ihm auf.

Die Wände des recht schmalen und perspektivisch nicht ganz passenden Anbaus wiesen kein einziges Fenster auf. Dafür gab es aber eine Feuerleiter, die bis in die Mitte hochführte. Ihre Plattform endete an einer Außentür.

Es war der einzige Zugang zum Haus. Ob Suko wollte oder nicht, er musste die Leiter hoch.

Ein letztes Umschauen. Niemand belauerte ihn. Die Feuerleiter selbst sah nicht eben Vertrauen erweckend aus, aber was sollte er machen, er musste hoch.

Und so nahm er sie in Angriff.

Suko ging langsam. Er pendelte sich aus, als er merkte, dass sich das nasse und leicht verrostete Gebilde unter seinem Gewicht bewegte. Die Feuerleiter war mit der Hauswand verbunden, aber sie hätte längst überholt werden müssen. Regen sprühte ihm ins Gesicht. Manche Stufen waren durch die Feuchtigkeit glatt wie Seife geworden.

Immer wieder rann Wasser aus seinen Haaren und über das Gesicht hinweg bis zu den Lippen. Die Flüssigkeit drang ihm auch in den Mund. Sie sonderte einen leicht metallischen Geschmack ab, beinahe wie Blut.

Oft knirschte es unter ihm verdächtig, doch die Leiter hielt. Suko sah die nasse Hausfassade vor sich. Es gab keine weitere Plattform zwischen dem Erdboden und der Tür hoch an der Rückseite, und Suko atmete auf, als er den letzten Schritt hinter sich gebracht hatte und auf der nassen Plattform vor der Tür einen sicheren Halt fand.

Er atmete tief durch und wischte das Wasser aus seinem Gesicht. Es war noch nicht dunkel geworden, aber das Wetter ließ keinen normal hellen Tag zu. Die Welt verschwamm in einem grauen Zwielicht. Es würde nicht mehr lange dauern, dann schob sich die Dämmerung heran.

Suko nahm an, dass er bisher noch nicht gesehen worden war. Es gab keine Fenster an der Rückseite. Nur eben diese eine Tür, um die er sich kümmern musste.

Sie bestand aus Metall. Das Schloss sah recht schlicht aus und würde ihm beim Offnen nicht allzu große Schwierigkeiten machen. Die Metallklinke zeigte einen leichten Schwung nach unten, als hinge sie lose in der Fassung.

Suko spürte wieder den Regen im Nacken, den ein Windstoß hingeschleudert hatte. Er drückte die Klinke. Sie gab nach, war einfach locker, und er hätte beinahe aufgelacht, als er feststellte, dass die Tür nicht verschlossen war. Zwar klemmte sie, aber nach einem leichten Druck ließ sie sich nach innen schieben.

Vor ihm lag das Innere des fensterlosen Anbaus. Er schaute in die graue Dunkelheit, in der nichts zu erkennen war. Aber er ahnte den Gang vor ihm. Zunächst tat er nichts. Kein Hineinleuchten, nur ein Lauschen nach irgendwelchen verdächtigen Geräuschen.

Die kamen Suko nicht zu Ohren. Er schob sich in den Gang hinein und zog die Tür so leise wie möglich zu. Sie fiel nicht ganz ins Schloss und wurde nur angelehnt.

Er blieb in der Dunkelheit stehen und wartete. Stille umgab ihn. Das Tropfen des Regens war so gut wie kaum zu hören, und auch menschliche Stimmen drangen nicht an seine Ohren. Dieser Anbau musste von dem normalen Haus abgekoppelt sein. Aber was verbarg sich hier?

Suko holte seine Lampe hervor. Der kalte, helle Strahl schnitt eine Schneise in die Dunkelheit, sodass Suko erkannte, dass dieser Flur nicht so lang war wie er es sich vorgestellt hatte. Er endete nach nicht ganz drei Metern an einer Kreuzung. Von zwei Seiten liefen hier ebenfalls Flure zusammen. Der Boden sah ungepflegt aus. Estrich, keine Bohlen, auch keine Fliesen. Hier hatte man nicht viel Wert auf Äußerlichkeiten gelegt. Die Wände waren grau, die Decke ebenfalls. Dort malten sich zwar Lampenschalen ab, aber Suko hütete sich davor, das Licht einzuschalten. Er kümmerte sich nicht um die dunklen, altmodischen Lichtschalter.

Rechts und links waren die Flure ebenfalls kurz, aber sie wiesen eine Besonderheit auf. Es gab mehrere Türen, also mussten hier auch Zimmer zu finden sein.

Der Anbau kam Suko suspekt vor.

Wenn er näher darüber nachdachte, erinnerte er ihn an ein zusätzlich angebrachtes Versteck, von dem die normalen Heimbewohner sicherlich nichts ahnten. Wenn das stimmte, was sollte hier vor den Augen der anderen versteckt werden?

Es war für Suko gar nicht so schwer, eine Lösung zu finden. Wenn der Geheimdienst sein eigenes Süppchen kochte und das auf einem Gebiet, von dem nichts in die Öffentlichkeit dringen sollte, waren das Heim und der Anbau nahezu ideal. Hier konnten gewisse Leute in aller Ruhe arbeiten.

Die Offiziellen wussten angeblich von nichts, und wenn die Sache mal aufflog, konnte jeder seine Hände in Unschuld waschen.

Nur - was wurde hier durchgezogen? Was hatte man zu verbergen? Suko dachte an Abel Morley.

Für ihn spielte dieser Mann eine Schlüsselrolle. Nur gefunden hatte er ihn noch nicht.

Er fragte sich, wie es John Sinclair und Lady Sarah gehen mochte. Ob man sie abgewiesen hatte oder ob der Bluff klappte. Wahrscheinlich würde man ihnen das Haus zeigen und natürlich nicht auf den Anbau hinweisen, der war für die normalen Senioren tabu.

Vor der ersten Tür blieb Suko stehen. Sie war nicht extra noch stabilisiert worden, und wieder versuchte er es mit einem leichten Klinkendruck.

Die Tür schwang auf…

Na bitte, dachte er, als er auf der Schwelle stehen blieb und in den Raum leuchtete.

Er war fast enttäuscht, als er sah, wie normal dieses Zimmer war. Es gab ein schmales Bett, einen ebenfalls schmalen Schrank, einen Schreibtisch und einen Stuhl. Natürlich kein Fenster. Da hatten es die Einsitzenden im Knast sogar besser.

Suko suchte Zimmer für Zimmer ab. Eine Toilette und eine Dusche befanden sich hinter einer der Türen. Er entdeckte auch einen Speiseaufzug in der Wand, und er fragte sich, während er wieder im Flur stand und dabei sein Licht kreisen ließ, ob es wirklich nur den einen Zugang gab oder noch einen zweiten.

Seiner Meinung nach musste der existieren. Er konnte sich kaum vorstellen, dass die Menschen, die diesen Bereich hier betreten wollten, nur über die Außenleiter kamen.

Aber er hatte die Tür nicht gesehen und suchte weiter. Es gab sie nicht. Zumindest nicht in den beiden Fluren. Sie endeten alle beide vor der Wand.

Das machte ihn leicht wütend. Auch über sich selbst. Er vergeudete die Zeit, denn alle Zimmer waren bisher menschenleer gewesen. Nur die Einrichtungen waren gleich gewesen. Er ging davon aus, dass die Zimmer benutzt worden waren und wieder benutzt werden würden.

Noch eine Tür musste er öffnen. Es war die im rechten Gang und die letzte. Hier war die Luft noch schlechter. Sie roch abgestanden.

Bisher war Suko nicht gestört worden. Das änderte sich auch nicht, als er vor der letzten Tür stand und wieder die schmale Klinke nach unten drückte.

Die Tür war offen.

Er lächelte vor sich hin. Man machte es einem Besucher leicht. Das Lächeln verschwand sehr schnell, als Suko einen Geruch wahrnahm, der ihm gar nicht gefiel.

Er wehte ihm entgegen wie ein leichter duftiger Vorhang. Die eingeschaltete Lampe hielt er in der rechten Hand. Er hob den Arm und leuchtete in das Zimmer hinein.

Als Erstes sah er die zweite Tür. Sie lag ihm direkt gegenüber und malte sich deutlich von der Wand ab. Für ihn war es der Zugang zum normalen Heim, und dieser Raum, der größer war als die anderen Zimmer, kam Suko wie eine Durchgangsstation vor.

Aber woher stammte der Geruch?

Er trat einen kleinen Schritt vor, schnüffelte noch immer und drehte sich dann nach links. Seine Lampe machte die Bewegung mit. Der Lichtstrahl riss die Dunkelheit auf - und fand ein Ziel.

Es war ein Rollstuhl. Darin saß ein Mann!

Auch wenn Suko ihn noch nie zuvor gesehen hatte, ahnte er sofort, um wen es sich handelte. Es war Abel Morley, und er war tot…

***

»Was sagen Sie da? Abel Morley ist tot?«

Margret presste zunächst die Lippen zusammen. Dann sagte sie: »Ja, Sie haben richtig gehört.«

Sarah drehte den Kopf und schaute mich an. Ich sah das Misstrauen in ihrem Blick, als wollte sie mir kundtun, dass da einiges faul war. Margret sagte nichts. Sie stand neben uns und schaute zu Boden, als hätte sie ein schlechtes Gewissen.

»Wie ist er gestorben?« fragte ich.

»Herzschlag wohl. Sagt man.«

»Und Sie waren dabei?«

»Nein, man hat es mir gesagt. Ich musste es akzeptieren.«

»Und wo ist er jetzt?«

Sie hob mit einer verlegenen Geste die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Man hat ihn weggeschafft.«

»Haben Sie ihn denn als Toten gesehen?«

»Nur kurz.«

»Und er war tot?«

»Für mich schon, und für die anderen hier auch. Ich habe es nicht verhindern können. Außerdem war er recht alt. In einem Jahr wäre er achtzig geworden.«

»Das verstehe ich alles«, murmelte ich. »Man kann es drehen und wenden, wie man will, Margret. Trotz seines Alters muss Abel Morley eine sehr wichtige Person gewesen sein. Ich bezweifle, dass er in seinem Haus gestorben ist.«

»Nein, das passierte hier.«

»Dann würde mich wirklich interessieren, weshalb man ihn hier ins Rest House gebracht hat.«

»Man wollte ihn unter Kontrolle haben, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Er sollte auf keinen Fall freikommen. Man hatte noch etwas mit ihm vor, und das trotz seines Alters. Er ist sehr wichtig gewesen.«

Ich schaute sie direkt an. »Sind Sie es auch gewesen, Margret?«

»Für die Leute hier schon. Ich war ja als Pflegerin an seiner Seite. Ich habe hier gearbeitet und wurde abgestellt für ihn. Es blieb nicht aus, dass mich Abel Morley auch in gewisse Dinge einweihte, die er perfektioniert hatte. Er war in meinen Augen ein Genie und besaß wirklich tolle Fähigkeiten.«

»Denken Sie an den Astralleib?«

Margret sagte zunächst nichts. Vielleicht war sie davon überrascht, dass wir schon so viel wussten.

Ihr Schweigen gefiel mir nicht, denn ich wollte mehr erfahren.

»Wie ist es abgelaufen, Margret? Wie konnte er seinen Astralleib entstehen lassen?«

»Durch eine Droge.« Sie gab die Antwort ohne zu zögern. »Er hat eine Droge erfunden oder nur altes Wissen benutzt, um sie herzustellen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls war er in der Lage, seinen Körper zu verlassen.«

»Super!«, lobte ich. »Und ist Ihnen das auch möglich gewesen? Ich meine, hat er die Droge auch bei Ihnen ausprobiert?«

Margret wollte nicht so recht mit der Antwort herausrücken. Sie stand vor uns wie ein Schulmädchen, das ein schlechtes Gewissen hat.

»Es ist so gewesen, nicht wahr?«, fragte Lady Sarah.

Sie nickte nur.

»Und?«

»Was soll ich sagen, Mrs. Goldwyn…?«

»Die Wahrheit.«

Margret nickte heftig. »Ja, Sie haben Recht. Ich habe die Droge genommen. Ich bin neugierig geworden. Ich wollte es einfach ausprobieren, und ich bin stets unter seiner Aufsicht geblieben. Die Droge wurde genau dosiert. Da konnte einfach nichts schief gehen, Mrs. Goldwyn, und es lief auch glatt.«

»Dann haben Sie Ihren Körper verlassen können?«

Margret lächelte. Die Erinnerung musste wirklich wunderbar für sie sein. »Es war einfach herrlich«, gab sie auch zu. »Wunderbar. Ich kann es nicht beschreiben. Das muss man einfach selbst erlebt haben. Man verlässt seinen Körper und sieht ihn unter sich liegen. Einfach so. Man schwebt. Man kann sich auch bewegen und mit seinem Astralkörper regelrechte Reisen unternehmen. Das habe ich sogar versucht und auch geschafft. Nur im kleineren Maße, aber immerhin. Es war wirklich phänomenal. Abel Morley war gut, und das wussten auch andere. Sie haben ihn dann überredet, in das Heim hier zu ziehen.«

»Geheimdiensttypen?« fragte ich.

»Das nehme ich an. Sie haben sich nicht vorgestellt, aber sie sprachen hin und wieder von der Regierung und wie wichtig Menschen wie Morley sein können. Deshalb haben sich die Dienste auch um ihn gekümmert, und er sollte für sie arbeiten.«

»Hat er das getan?«

»Das weiß ich nicht. Er ist dann gestorben…«

»Wann?«

»Vorgestern.«

»Oh, da erst!« rief Lady Sarah.

»Ja, es ging sehr schnell. Ich hatte das Gefühl, dass er seinen Tod geahnt hat. Deshalb sprachen wir auch über alte Zeiten. Er wollte vieles richten. Dabei ist auch Ihr Name gefallen, Mrs. Goldwyn. Ich habe Ihnen dann die Nachricht geschickt. Es war das Letzte, was ich für ihn tun konnte.«

»Und wir haben ihn gesehen«, flüsterte ich. »Im Spiegel in seiner Wohnung hat er sich abgemalt. Da war er schon tot. Man hat ihn töten können, aber es scheint noch seinen Astralleib zu geben. Und Sie, Margret, haben wir ebenfalls im Spiegel gesehen. Zusammen mit ihm. Er saß in seinem Rollstuhl, Sie standen neben ihm…«

»Das weiß ich«, flüsterte sie. »Ich… ich… habe es versucht.« Aus ihrem Gesicht verschwand die Blässe. Dort waren plötzlich hektische rote Flecken. Sie war aufgeregt und bewegte unruhig die Hände. »Ich konnte seinen plötzlichen Tod einfach nicht hinnehmen und habe eine Dosis genommen. Da bin ich ihm begegnet. Das heißt, es begegneten sich unsere beiden Leiber.«

Sie schwieg. Sie musste sich setzen und schlug die Hände vors Gesicht.

Lady Sarah und ich ließen sie in Ruhe. Was wir gehört hatten, erschien unglaublich, und doch waren es genau diese unglaublichen Fälle, die oft eine bestimmte Wahrheit enthielten, die den meisten Menschen verborgen blieb.

»Glaubst du es, John?«

»Natürlich. Alles entspricht der Wahrheit. Wenn das anders wäre, hätte sich nicht der Geheimdienst darum gekümmert. So müssen wir es sehen.«

»Stimmt. Ich kann diese zwei Typen nicht vergessen. Wahrscheinlich sind sie erschienen, um auch die letzten verdächtigen Hinweise zu holen, aber ich habe ihn gesehen. Er ist tot, aber es gibt ihn noch. Zumindest seinen Astralleib, den haben sie nicht vernichten können. So etwas schaffen sie nicht.«

»Davon können wir ausgehen.« Ich sah Margret an, die ihre Hände wieder hatte sinken lassen und nun zu Boden schaute, aber kein Wort sagte.

»Sie muss mehr wissen«, flüsterte Lady Sarah mir zu. »Ich bin davon überzeugt, dass wir den Toten hier im Heim finden werden. Sie haben ihn bestimmt noch nicht weggeschafft.« Sie stieß mich an.

»Und noch etwas, John.«

»Was denn?«

»Ich bin davon überzeugt, dass Margret die beiden Typen kennt, die mich umbringen wollten.«

»Dann geh hin und frage sie.«

»Werde ich machen.«

Ich blieb zurück. Ein Gespräch von Frau zu Frau war in dieser Lage bestimmt besser. Es war ein verdammt komplizierter Fall. Hier waren einige fremde Karten gemischt. Für den Secret Service mussten sich in der Tat tolle Möglichkeiten ergeben, wenn Menschen wie Abel Morley Grenzen überwanden. Davon zu profitieren, brachte den Diensten einen gewaltigen Vorsprung.

Nach außen hin würden sie alles abstreiten. Das war heute so üblich. Niemand wollte sich an bestimmten Experimenten beteiligen. Jeder ließ angeblich die Finger davon, aber das glaubte ich nicht.

Man konnte einfach nicht so naiv sein. Im Hintergrund wurde jede Chance genutzt, die sich den Diensten bot. Recht und Gesetz interessierten manche Leute dabei nicht. Jeder konzentrierte sich dabei auf den Missbrauch der Gentechnologie, aber es gab auch andere Dinge. Wir waren da, um uns auch darum zu kümmern.

Ich sah, wie die beiden Frauen miteinander flüsterten. Verstehen konnte ich nichts, aber ich war froh, als ich das Nicken der Schwester und Pflegerin sah.

Da die beiden Frauen noch miteinander redeten, ging ich zum Fenster. Die beiden Vorhanghälften musste ich etwas zur Seite schieben, um freien Blick zu haben.

Es regnete nach wie vor. Aber es war auch schon etwas dunkler geworden. Über dem Boden lagen feuchte Schwaden. Man musste schon genau hinschauen, um Einzelheiten zu erkennen, und ich hoffte, dass Suko seine Chance genutzt hatte und ungesehen in das Haus gelangt war.

»John…«

Bei Sarahs Ruf drehte ich mich um. Sie sah mich mit einem Blick an, der mir klar machte, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte.

»Drei Dinge, John. Zum einen muss der Tote noch hier sein. Wo genau, das weiß Margret nicht. Aber sie hat eine Ahnung. Dann habe ich ihr die beiden Männer beschrieben, die mich töten wollten. Sie kennt sie. Die Kerle gehen hier ein und aus. Offiziell sind Sie als Mitarbeiter registriert worden.«

»Wunderbar. Und was ist der dritte Punkt?«

Lady Sarah rollte leicht mit den Augen. »Es gibt hier einen Anbau, der für die Bewohner des Heims tabu ist. Dort darf niemand hinein. Wahrscheinlich kann es auch keiner schaffen.«

»Sehr gut. Margret weiß allerdings, was sich in diesem Anbau befindet, denke ich.«

»Zimmer.«

»Was sagst du?«

»Ja, dort befinden sich Zimmer. Räume, wie auch immer.«

»Leer oder belegt?«

»Manchmal belegt. Dort ist man unter sich. Da ist nichts zu sehen und nichts zu hören. Ab und zu werden Menschen hergebracht. Was mit ihnen geschieht, weiß Margret nicht. Ich denke, dass sich der Geheimdienst dort eine Filiale eingerichtet hat. Dort wurde auch Morley hingeschafft.«

»Und da werden wir ihn wahrscheinlich auch finden.«

»Kann sein. Margret ist sich nicht hundertprozentig sicher.«

»Dann sollte sie uns hinbringen. Oder kennt sie sich nicht aus?«

»Doch, sie war ja mit Morley zusammen. Da haben die Experimente stattgefunden.«

»Gibt es einen Zugang von hier aus?«

»Ich nehme es an.«

Lady Sarah wollte ich nicht mehr allein das Feld überlassen, deshalb sprach ich mit Margret. Sie wirkte geistesabwesend und antwortete auf meine Fragen sehr automatisch.

»Was ist mit Ihnen los?«

»Ich kann es nicht genau sagen«, gab sie zu. »Aber ich befürchte Schlimmes.«

»Für wen?«

»Für uns alle«, flüsterte sie.

»Gehen wir…«

***

So wie er gestorben war, saß der Tote in seinem Rollstuhl. Suko schaltete die Lampe nicht aus. Er trat näher an die Leiche heran und erkannte im Licht die wachsbleiche Haut. Der Kopf war zur Seite gesunken, und der Tod hatte den Mann vergreisen lassen.

Seine Haut sah dünn aus, fast durchsichtig. Die Knochen malten sich darunter sichtbar ab. Die hohe Stirn wirkte wächsern, der Mund stand offen, die Zunge sah aus wie ein dunkler Stein. Die Lippen malten sich kaum ab, und Suko stellte fest, dass die Leiche des Mannes roch.

Die Finger hielt er um die beiden Lehnen verkrallt. Man würde sie wohl brechen müssen, um die Totenstarre zu lösen. Wahrscheinlich war Abel Morley in diesem Raum gestorben und man hatte es nicht für nötig gehalten, ihn aus dem Zimmer zu bringen.

Suko hatte genug gesehen. Er wollte sich nicht nur auf seine Lampe verlassen und schaltete das normale Licht ein. Es war nicht besonders hell, aber das störte ihn nicht. Für ihn war wichtig, was hinter der zweiten Tür verborgen lag. Es war ein Zugang, das stand für ihn fest, und so ging er darauf zu.

Er neigte das Ohr gegen das Holz. Es war nichts zu hören. Hinter der Tür blieb es still.

Auch sie sah nicht besonders stabil aus. Suko bewegte auch hier die Klinke nach unten und zog die Tür vorsichtig auf. Er rechnete damit, in einen Flur zu schauen, doch da hatte er sich geirrt. Vor ihm lag nichts anderes als eine breite Nische, deren Rückseite aus einer weiteren Tür bestand.

Allmählich kam ihm der Gedanke, dass dieser Anbau als Labyrinth gebaut worden war. Sicherlich nicht ohne Grund. Niemand wollte, dass andere Menschen hier spionierten.

Mit einem Schritt hatte Suko auch diese Tür erreicht. Er zog sie ebenfalls auf, und augenblicklich wehte ihm ein kühler Luftzug entgegen. Zuerst dachte er, einen Zugang nach draußen gefunden zu haben, doch als er das Licht seiner Lampe einschaltete, fiel ihm die Holztreppe auf, die wie in einen dunklen Schacht hineinführte und deren Ende er nicht zu sehen bekam.

Er registrierte diesen zweiten geheimen Zugang, ohne sich näher um ihn zu kümmern. Suko wollte sich auf keinen Fall verzetteln. Es war jetzt wichtig, seinem Freund John Sinclair eine Nachricht zukommen zu lassen. John musste wissen, wo er sich befand und auch, dass er Abel Morley gefunden hatte.

Suko zog die Tür wieder zu und ging zurück in das Zimmer, in dem der Tote im Rollstuhl saß.

Er saß noch immer dort, aber trotzdem hatte sich etwas verändert. Die beiden Männer mussten den Raum durch die offizielle Tür betreten haben, und sie waren dabei geschlichen. Sie kannten sich aus, sie hatten sich so gut verteilt, dass sie Suko mit ihren Waffen in die Zange nehmen konnten.

Er kannte die Regeln, ging noch einen Schritt nach vorn und hob die Hände…

***

Ja, wir gingen. Wir waren unterwegs, und ich war froh, Margret als Führerin zu haben, denn sie kannte sich auch in Ecken des Heims aus, die für die normalen Besucher tabu waren.

Lady Sarah blieb immer dicht bei mir. Einige Male waren uns auch Heimbewohner begegnet. Margret grüßte zwischendurch eine rothaarige Kollegin, die zusammen mit einem baumlangen Pfleger Wäsche über den Flur trug, und blieb dann vor einer schmalen Tür stehen, aus der die beiden anderen getreten waren.

Sie zog die Tür auf. Dahinter lag die Wäschekammer für diese Etage. Es roch nach frischer Wäsche, die sich in den Regalen stapelte. Aber dem Eingang gegenüber war die Wand frei und hatte Platz für eine zweite Tür.

»Da müssen wir durch.«

»Ist sie offen?«

»Nein, aber ich habe einen Schlüssel. Ich musste ja bei Abel bleiben, da ist es ganz natürlich, dass ich mich überall bewegen kann. Das hätte sich allerdings jetzt geändert«, sagte sie.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Mr. Sinclair«, flüsterte sie, und dabei war der Vorwurf in ihrer Stimme nicht zu überhören. »Denken Sie bitte nach. Abel Morley ist tot. Braucht man mich, eine Mitwisserin, da noch? Ich glaube nicht. Die beiden angeblichen Pfleger hätten mit mir doch kurzen Prozess gemacht. Oder denken Sie anders darüber?«

»Nein.«

Sie bückte sich und hielt den Schlüssel so, dass sie ihn ins Schloss schieben konnte. Er passte glatt hinein. Wir hörten, wie er sich darin bewegte, dann fasste Margret nach der Klinke und schob die Tür nach außen.

Wir schoben uns durch den zweiten Zugang in die Dunkelheit des Anbaus hinein. Lady Sarah umklammerte meinen linken Arm.

»Ob das der richtige Weg ist?«, flüsterte sie mir ins Ohr.

»Wir wollen es hoffen.«

Eine finstere Welt nahm uns auf. Es war wichtig, das Licht einzuschalten, doch dagegen hatte Margret etwas. »Es gibt hier Licht, aber es wäre besser, wenn wir es nicht einschalten. Hat einer von Ihnen eine Taschenlampe?«

»Ja, ich.«

»Gut, Mr. Sinclair, das ist gut.«

Ich zog Lady Sarah mit, bis wir Margret erreicht hatten. Dann erst schaltete ich meine Leuchte ein und brauchte sie erst gar nicht groß kreisen zu lassen, denn wir sahen mit einem Blick, wo wir uns befanden.

In einem Treppenhaus!

Es war in den Anbau hineingebaut worden, und die Treppe bestand aus dunklem Holz, über das man sicherlich nicht so leise gehen konnte wie über Stein.

Mit dem rechten Zeigefinger deutete Margret in die Höhe. »Eine Etage höher liegt unser Ziel. Dort befindet sich der Flur mit den entsprechenden Zimmern.«

»Finden wir Abel dort auch?«

»Ja, da ist er gestorben, Mr. Sinclair.«

Lady Sarah drückte eine Hand in meinen Rücken. »Geh schon, John, ich will endlich Klarheit haben.«

Das wollten Margret und ich auch. Deshalb machten wir uns auf den Weg nach oben und stiegen wie Geister Stufe für Stufe durch das dunkle Treppenhaus…

***

Beide Männer hielten ihre Waffen in den Händen. Suko kannte die Typen aus den Beschreibungen der Horror-Oma. Es waren die Männer, die sie hatten töten wollen. Brad und Glenn. Zwei Ausputzer des Secret Service, von denen man offiziell nichts wissen wollte.

Brad war der mit dem dünnen Bart. Er sprach Suko an. »Ja, das ist nicht mal eine Überraschung, dass du Schnüffler uns gefunden hast. Man sagt dir und deinem Kumpel Sinclair nach, dass ihr gar nicht so schlecht seid. Aber nicht gut genug für uns, denn hier ist für euch Schluss. Erst für dich, dann für Sinclair.«

Drohungen war Suko gewohnt. Er überhörte sie zwar nicht, er nahm sie aber auch nicht so tragisch und dachte dabei mehr über den anderen Teil dieser Begrüßung nach.

Die beiden Killer wussten genau, wer er war. Es konnte nur bedeuten, dass es innerhalb des Geheimdienst-Lagers eine undichte Stelle gab. Es hatten eben zu viele schon Bescheid gewusst. Sir James hatte Erkundigungen einziehen müssen. Wahrscheinlich waren seine Fragen weitergegeben worden und an der richtigen Stelle gelandet. Natürlich würde das jeder abstreiten, wenn er darauf angesprochen wurde, aber es war nun mal so, und das ließ sich auch nicht ändern.

»Ihr wollt Spuren verwischen?« fragte Suko.

»Aber sicher.«

»Dann müsst ihr euch anstrengen. Es gibt einfach zu viele. Wenn mein Freund und ich sterben, ist es damit nicht getan. Ihr wisst selbst, dass Scotland Yard nicht eben von gestern ist.«

»Alles lässt sich regeln«, sagte Brad. »Wir haben ja nichts gegen euch persönlich, aber ihr hättet eure Nasen nicht in einen Fall hineinstecken sollen, der zwei Etagen zu hoch für euch ist. Hier werden Interessen berührt, die über das normale Maß hinausgehen. Wir haben uns nicht grundlos angestrengt.«

»Doch«, sagte Suko, »denn Morley ist tot. Mag er auch noch so gut gewesen sein, er ist letztendlich doch Mensch geblieben. Und das mit allen Stärken und auch Schwächen.«

»Wir wissen genug.«

»Fragt sich nur, ob ihr es auch in die Praxis umsetzen könnt. Man muss mit gewissen Dingen sehr vorsichtig umgehen, sonst kann man leicht daran ersticken.«

»Ist er nicht ein Schnellmerker, Glenn?«

»Ja, sogar ein toller.«

»Mögen wir das?«

»Nein, Brad!«

»Sehr richtig.« Brad grinste. Dann wandte er sich wieder an Suko. »Eigentlich gibt es uns gar nicht. Niemand fühlt sich für uns zuständig. Deshalb können wir schalten und walten, wie wir wollen. Es muss nur immer der Sache dienen.«

Suko wusste, dass es für ihn langsam gefährlich wurde. Er wollte Zeit schinden. »Ist die alte Dame für euch auch gefährlich geworden?«

»Die uns im Haus gestört hat?«

»Genau die.«

Brad grinste überheblich. »Wissen Sie, wenn wir schon unseren Job tun, wollen wir keine Zeugen haben. Sie hätte bestimmt geredet, und das wäre nicht gut gewesen. Wir haben auch nichts gegen sie persönlich, ebenso wenig wie gegen Sie, aber manchmal muss man Prioritäten setzen, und das tun wir jetzt. Dieser Fall ist bereits so gut wie abgeschlossen, das verspreche ich.« Brad trat einen Schritt näher. Er zielte auf Sukos Kopf. »Du wirst nicht leiden müssen. Mit einem Kopfschuss mache ich alles klar.«

»Ja, bei mir, aber nicht bei meinem Freund und Kollegen. Du weißt, wen ich meine?«

»Klar, Sinclair. Ihr seid ja manchmal wie siamesische Zwillinge. Aber jetzt ist er nicht an deiner Seite. Du bist schon auf dich allein gestellt.«

»Er wird euch…«

»Hör auf, er wird gar nichts. Wir werden ihn uns holen, und die Alte ebenfalls. So, Chinese. Jetzt nimm die Arme noch höher. Strecke sie gegen die Decke. Wir wollen doch nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst und an deine Kanone denkst, die…«

»Brad!«

Glenns scharfer Ruf störte den Killer. Er war wütend, weil man ihn abgelenkt hatte. Ohne Suko aus den Augen zu lassen, fragte er: »Was ist denn?«

»Morley, Brad. Er ist… er…«

»Moment.« Brad wusste, dass sein Kumpan nicht bluffte und sich nichts einbildete. Doch seine Position war nicht so gut. Wenn er Morley sehen und Suko in Schach halten wollte, dann musste er sich anders hinstellen. Deshalb ging er einen Schritt zurück und trat zugleich zur Seite.

Er ließ es auch zu, dass Suko den Kopf leicht drehte. Jetzt sahen sie zu dritt, was passierte.

Abel Morley saß noch immer in der gleichen Haltung im Rollstuhl, den Kopf zur Seite gedreht, den Mund offen, und es drang kein Atemzug aus seinem Mund.

Aber etwas anderes war entstanden. Dicht vor seinen Lippen und sie wahrscheinlich sogar berührend, war ein heller Nebelstreifen zu sehen, der sich in die Höhe drehte und dabei bis zur Decke hin reichte. Man konnte es auch als ein feinstoffliches Gebilde ansehen, das die Körperform eines Menschen angenommen hatte.

Aber es war kein Mensch.

Es war ein Leib.

Morleys Astralleib!

Suko hielt den Atem an. Die beiden Killer waren für die nächsten Sekunden vergessen, denn jetzt erlebte er das, was Lady Sarah schon im Spiegel gesehen hatte.

Mochte der Mensch selbst auch gestorben sein, sein Astralleib existierte noch immer. Er war nicht abhängig von seinem Körper und folgte den eigenen Gesetzen.

Immer mehr baute er sich auf. Er war ein zitterndes Wesen und schien nur aus Rauch zu bestehen.

Aber der normale Rauch war nicht kalt, und hier im Raum breitete sich zwischen den Wänden eine ungewöhnliche Kälte aus, die sich so klamm an die Anwesenden heranschlich und der keiner entgehen konnte.

Suko schielte zu den Killern hin. Die befanden sich in einer Zwickmühle. Sie schauten zu ihm und auch zu Morleys Astralleib hin. Und sie waren hypernervös. Bei der geringsten falschen Bewegung würden sie schießen, das stand für Suko fest. Sein Problem waren die hochgehobenen Arme. Um an den Stab, der die Zeit still stehen ließ, zu kommen, damit er die Lage wenden konnte, musste er zumindest einen Arm senken. Es war zu riskant. Glenn und Brad hätten sofort gefeuert.

Dass sie so überrascht waren, ließ darauf schließen, dass auch sie mit der Situation nicht zurechtkamen. Sie fühlten sich überfordert, und Glenn sprach aus, was er dachte.

»Das ist wie im Haus, Brad. Verdammt, wir haben ihn nicht unter Kontrolle.«

Brad hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Sein Blick war auf diese feinstoffliche Gestalt gerichtet. Seine Augen glichen starren Kugeln, und der Astralleib verlor in diesen Augenblicken den letzten Kontakt mit dem Toten.

Er machte sich selbständig und schwebte fahnengleich durch das Zimmer.

Auch Suko hielt den Atem an. Die Situation stand auf des Messers Schneide. Die Killer mussten sich entscheiden. Sie mussten ein Problem aus der Welt schaffen. Für sie war Suko am wichtigsten.

»Behalte den Geist im Auge, Glenn!« flüsterte Brad mit scharfer Stimme.

»Okay.«

Brad drehte sich wieder. »Es ist aus, Inspektor!«

Er legte an, er bewegte seinen rechten Zeigefinger - und brüllte plötzlich auf.

Ein heftiger Schlag hatte ihn erwischt. Sein rechter Arm rammte in die Höhe. Er drückte noch ab, aber die Kugel schlug in die Decke hinein.

Dann war der Astralleib über ihm, und Suko sah seine Chance gekommen. Seine Arme rutschten nach unten. Er war schnell, doch noch schneller war Glenn.

»Rühr dich nicht!«, keifte er ihn an, ging nach vorn und drückte Suko die Mündung der Waffe in den Nacken…

***

In dieser Dunkelheit, die nur vom Licht meiner recht kleinen Lampe erhellt wurde, hatte ich das Gefühl, mich durch einen Schacht zu bewegen, bei dem es kein unteres und kein oberes Ende gab und wir irgendwie mit der Holztreppe in der Luft hingen. Manchmal strich das Licht auch über schmutzig wirkende Seitenwände hinweg.

Lady Sarah ging vor mir her. Immer wenn sie einen Fuß aufsetzte, hörte ich auch das dumpfe Klopfen des Gummistoppers an ihrem Stockende. Die alte Lady hielt sich tapfer. Das bewunderte ich an ihr. Gerade in Stresslagen behielt sie die Nerven.

Margret führte uns. Wir hatten keine genaue Vorstellung davon, wo wir landen würden, da hatte sich Margret ausgeschwiegen, aber ich hoffte, dass wir den Fall lösen konnten.

Die Treppe bestand aus mehreren Absätzen. Auf keinem machten wir Halt, denn Zeit war wichtig geworden. Ab und zu leuchtete ich in die Höhe, doch auch der Lichtfächer der kleinen Leuchte brachte uns nicht näher ans Ziel.

Margret erreichte es als Erste. Sie blieb auf einer kleinen Plattform stehen und wartete, bis Sarah Goldwyn und ich sie ebenfalls erreicht hatten.

Wir hörten sie heftig atmen. Sie wollte auch etwas sagen, doch es drang kein Wort über ihre Lippen.

Stattdessen deutete sie auf eine Tür, deren Umriss sich schwach im Restlich abmalte.

»Dahinter?«, fragte ich.

Sie wollte antworten, öffnete schon den Mund, doch es drang kein Wort hervor. Stattdessen begann sie zu röcheln, verdrehte die Augen und sackte auf der Stelle zusammen.

Ich war zu weit entfernt, um sie aufzufangen. Sarah versuchte es, aber sie war zu schwach, und Margret rutschte ihr über den Arm weg. Sie fiel nicht zu hart.

Ich war sofort bei ihr und leuchtete sie an.

Sie atmete heftig. Einen Arm hatte sie angewinkelt und die Hand dort gegen den Körper gepresst, wo die Brust aufhörte und die Kehle anfing. Aus ihrer Kehle drangen keine normalen Atemzüge mehr, sondern röchelnde Laute, die sich in der Stille und auch in der Dunkelheit schaurig anhörten.

Nicht weit entfernt sah ich eine Tür. Sie war unser Zielpunkt, aber zunächst mussten wir uns um Margret kümmern. Sie hatte es erwischt, sie kämpfte, sie würgte und röchelte.

Ich hörte, dass Sarah mir eine Frage stellte, verstand ihre Worte allerdings nicht, denn meine gesamte Aufmerksamkeit wurde von Margret in Anspruch genommen.

Sie lag auf dem Rücken, den Kopf halb zur Seite gedrückt. So war es mir möglich, in ihren offenen Mund zu schauen, der auf mich den Eindruck einer Höhle machte, in deren Tiefe sich etwas abspielte. Ich wollte sicher sein und leuchtete in den Mund hinein.

Kein Irrtum.

Dort hatte sich etwas gebildet. Es befand sich noch in der Bewegung. Es drehte sich. Es drückte sich nach vorn. Es war irgendein helles Zeug, das wie Schleim wirkte, aber längst nicht so dick war.

Mich erinnerte es mehr an Nebel.

Nebel? Astralleib? Plasma!

Diese Worte sirrten mir durch den Kopf. Margret war Helferin und Vertraute des Abel Morley gewesen. Er hatte sie an seinem Wissen und an seinen Experimenten teilhaben lassen, und genau das - sein Erbe gewissermaßen - drückte sich jetzt hervor.

Die feinstoffliche Substanz verließ ihren offenen Mund. Sie dampfte mir entgegen. Ich drückte den Kopf zur Seite, als mich der erste kalte Hauch berührte. So schuf ich Platz für das, was aus dem Mund der Frau strömte.

Es war der Zweitkörper. Sie musste noch unter dem Einfluss dieser von Morley erfundenen Droge gestanden haben. Ich richtete mich auf. Zusammen mit Lady Sarah schaute ich zu, wie immer mehr dieses Plasmas aus dem offenen Mund drang, in die Höhe stieg und sich dabei zu einem Leib formte.

Eine zweite, durchscheinende Gestalt baute sich vor unseren Augen auf. Sie war kalt, sie besaß die Körperform eines Menschen, aber sie bestand nicht aus festen Bestandteilen, sondern aus einer kalten Masse, die man schon zu früheren Zeiten gekannt und als Geist angesehen hatte.

Margret selbst rührte sich nicht. Wie tot lag sie auf dem Boden. Eine starre Puppe, aus der immer mehr des Plasmas hervordrang, sodass sich der Körper verdichtete und ein genaues Abbild des echten schuf, ohne dass er jedoch normal zu berühren war.

Lady Sarah stieß mich an. »Sie will uns helfen, John. Ich spüre das. Er wird uns begleiten. Du wirst es erleben. Der Astralleib ist unser Freund.«

Ob Freund oder nicht, war mir eine Sekunde später egal. Dann hörten wir beide den Schuss.

»Das war hinter der Tür, John!«

Ich hatte plötzlich das Gefühl, dicht vor einem schrecklichen Finale zu stehen…

***

Glenn drückte Suko die Waffenmündung sehr hart in den Nacken, aber das war für den Inspektor zweitrangig. Er achtete auf das, was sich vor ihm abspielte, und das war schlimm genug.

Der Tote rächte sich.

Er rächte sich nicht selbst. Er hatte trotz allem seinen Astralleib geschickt. Er hielt Brad gefangen, und eigentlich sah es für einen Außenstehenden gar nicht mal so schlimm aus, aber für Brad wurde es zu einer tödlichen Umarmung.

Das Plasma hatte es geschafft, sich um den Leib des Mannes zu wickeln. Brad dachte nicht mehr an seine Waffe. Sie war für ihn wertlos geworden. Deshalb warf er sie auch auf den Boden. Er versuchte nun, sich mit beiden Händen zu befreien. Er wollte den Astralleib packen und ihn von seinem Körper wegzerren.

Es ging nicht.

Er fasste immer ins Leere. Es gab keinen Widerstand, und der Leib hatte es längst geschafft, sich von unten nach oben um seinen Körper zu wickeln. Es hörte sich schlimm an, wie Brad nach Luft schnappte, denn auch sein Hals war in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, das Gesicht lief bläulich an. Zahlreiche kleine Adern traten hervor. Sie sahen in seinem Gesicht aus wie dunkle Einschlüsse im hellen Marmor.

Er hielt sich noch auf den Beinen. Nur torkelte er durch den Raum. Es war ein Laufen, aus der reinen Verzweiflung geboren, oder auch Folgen irgendwelcher Reflexe. Immer wieder schüttelte er sich, schlug um sich, aber der Astralleib war gnadenlos und setzte brutal seine Kräfte ein.

Luft bekam Brad schon lange nicht mehr. Jedes Atem holen war mit einem schrecklichen Geräusch verbunden, und hinter Suko stand der zitternde Glenn. Dessen Atem fegte heiß gegen Sukos Nacken, wo die Mündung der Waffe eine Delle im Fleisch hinterlassen hatte.

»Rühr dich nicht, verflucht! Rühr dich nur nicht vom Fleck, das sage ich dir! Ich jage dir die Kugel durch den Schädel, du verfluchter Hundesohn…«

»Hör auf, Glenn. Es hat keinen Sinn!«, flüsterte Suko scharf. »Lass mich los. Vielleicht kann ich noch was für deinen Kumpan tun.«

»Nein, Bulle, nein!«

Suko hielt sich mit einem zweiten Vorschlag zurück. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, den Mann zu überzeugen. Er war in seiner eigenen Welt gefangen und konnte daraus nicht mehr hervor.

Brad drehte sich auf der Stelle.

Die Bewegung führte er so schnell durch, als hätte er noch zusätzliche Stöße bekommen. Er riss dabei den Mund weit auf, und zum ersten Mal drang ein Schrei daraus hervor.

Der Plasma-Körper hielt ihn noch immer gefangen. Er war wie eine Fessel, die niemand lösen konnte, und diese Fessel raubte ihm das Leben.

Die andere Kraft drehte ihn so herum, dass er direkt auf Suko starrte und der Inspektor aus dieser unmittelbaren Nähe jede Einzelheit wahrnahm.

Das Gesicht war zu einem anderen geworden. Suko konnte sich nicht daran erinnern, jemals bei einem Menschen so stark die Adern auf der Haut gesehen zu haben. Sie wurden durch den Druck nach vorn gepresst, und auch die Augen glichen kleinen Halbkugeln, in denen ein rötliches Netzwerk zu sehen war.

Dann platzten sie.

Alles platzte auf.

Plötzlich rissen die Adern im Gesicht, auch die dünnen, feinen in den Augen. Blut spritzte und quoll hervor. Es sorgte für einen fürchterlichen Anblick des Mannes. Er war kein Mensch mehr, nur ein einfacher Körper, ohne Seele, denn sie war zum Teufel gefahren oder sonst wo hin.

Suko erlebte das Sterben des Mannes aus allernächster Nähe mit, und er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Dass der Blick des Killers gebrochen war, bekam er ebenfalls nicht mit, aber Brad verlor den Kontakt mit dem Boden.

Die Windungen des Astralleibs rissen ihn in die Höhe. Für einen winzigen Augenblick schwebten die Füße über dem Boden, dann wurde der Mann wie Abfall zur Seite geschleudert. Er prallte auf die Seite, drehte sich halb und blieb tot auf dem Rücken liegen.

Der feinstoffliche Leib war noch vorhanden. Er schwebte durch den Raum und war nicht mehr als die Erscheinung eines alten Mannes.

Glenn meldete sich mit von Panik erfüllter Stimme. »Wir müssen hier raus!«, keuchte er. »Ich will hier weg. Lebend. Und du wirst dafür sorgen, Bulle!«

Suko wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er hatte den Kopf etwas gedreht, sodass er jetzt zur Tür schauen konnte.

Sie stand offen.

Auf der Schwelle stand jemand. »John!« flüsterte er nur…

***

Ja, ich stand dort. Und ich hielt mich nicht erst seit einigen Sekunden in dem anderen Zimmer auf.

Ich hatte den größten Teil des Kampfes mit angesehen, doch ich war nicht in der Lage gewesen, dem Killer zu helfen.

Jetzt lag er tot auf dem Boden, und ich musste mich um Suko kümmern, dem eine Waffenmündung gegen den Hals gedrückt wurde. Hinter Suko stand der zweite Killer, der durch den Vorgang geschockt und zugleich übernervös war. Bei einer falschen Reaktion würde er abdrücken und Suko eine Kugel in den Kopf jagen.

Ich tat nichts, ich sagte auch nichts. Ich wollte, dass sich die Lage etwas beruhigte, um meinen Freund frei zu bekommen.

Das Wort übernahm der Killer. »Verdammt, da ist ja der zweite Bulle!«

»Klar, Glenn!«, flüsterte Suko. »Darüber solltest du dich auch freuen, denke ich mal.«

»Ich? Ich? Warum denn?«

»Vielleicht kommst du lebend weg!«

»Das ist wohl dein Problem.«

»Ich würde es mir überlegen, Glenn. Wirklich, ich würde nachdenken«, sprach ich ihn an. »Ihr habt zu hoch gespielt. Jeder in einer Pokerrunde weiß, wann er aussteigen muss. Jetzt ist die Reihe an dir, es zu tun. Wirf deine Waffe weg!«

Sein schrilles Lachen fuhr mir durch Mark und Bein. Auch ein Zeichen, dass er nicht zu belehren war. »Ihr, hört ihr, ihr beide bringt mich hier raus. Aber lebend. Ich will nicht so krepieren wie Brad. Und wenn ihr es nicht tut, bringe ich euch um. Es ist mir egal, ob auch ich draufgehe…«

»Es steht nicht in unserer Macht«, sagte ich mit ruhiger Stimme.

»Was sagst du?«, keifte er mich an. »Es… es… steht nicht in eurer verdammten Macht?«

»Ja, so ist es.«

»Dann bist du falsch hier, Sinclair!«

Glenn drehte durch. Er löste die Waffe von Sukos Nacken, schob sie an der rechten Halsseite vorbei und wollte auf mich feuern, obwohl auch ich meine Beretta gezogen hatte.

Suko war schneller.

Die Bewegung des rechten Arms war kaum zu verfolgen. Er rammte die Hand in die Höhe. Dabei erwischte er das Gelenk des Mannes. Die Waffenhand wurde gegen die Decke gestoßen. Die Pistole löste sich aus den Fingern, bevor ein Schuss gefallen war, und sofort winkelte Suko den linken Arm an und holte aus.

Der Ellbogen rammte in die Seite des Killers, der sich nicht mehr normal auf den Beinen halten konnte und nach Luft schnappte.

Er taumelte zur Seite. Sein Gesicht war bleich geworden. Dicker Schweiß bedeckte seine Stirn. Erst das Bett hielt ihn auf. Er fiel seitlich auf die Matratze, drehte sich auf den Bauch, als wollte er in die Unterlage beißen und blieb zuckend liegen.

Ich betrat den Raum. Auch Lady Sarah kam. Beide nickten wir Suko kurz zu, denn unser Hauptaugenmerk galt dem feinstofflichen Körper, der sich noch nicht aufgelöst hatte und jetzt über dem Toten im Rollstuhl schwebte.

Das also war Abel Morley.

Ich ging auf ihn zu. Er roch bereits, aber er hatte es geschafft, den Zweitkörper am Leben zu lassen.

Genau er war dafür vorgesehen, Rache zu nehmen.

In seiner Nähe spürte ich die Kälte. Ich drehte mich so herum, dass ich ihn anschauen konnte, und verglich ihn mit der leblosen Gestalt im Rollstuhl.

Irgendwie waren die beiden schon Zwillinge. Der gleiche Körper, das gleiche Gesicht. Sogar die Falten waren darin zu sehn, und doch konnte man ihn nicht anfassen, war alles feinstofflich, bestand aus einem geheimnisvollen Plasma.

Ich wusste nicht, ob die Droge, die der Mann erfunden hatte, noch existierte. Es konnte sein, dass er zuviel davon eingenommen hatte und deshalb gestorben war.

Aber sein Geist lebte weiter. Der Zweitkörper konnte nicht mehr zurück in den eigentlichen und hatte so seine Heimat verloren.

Was hatte er vor?

Einen seiner Peiniger hatte er bereits erledigt. Er musste ihn wahnsinnig gehasst haben. Jetzt kam es darauf an, wie er sich dem zweiten gegenüber verhielt.

Bisher hatte er noch nichts angekündigt, doch ich ging davon aus, dass er nicht aufgeben würde.

Dann hörte ich Schritte.

Ich drehte mich um. Zugleich rief Lady Sarah mit halblauter Stimme den Namen Margret.

Sie kam. Sie hatte sich wieder erholt. Sie hatte sich aufgerafft und betrat torkelnd das Zimmer. Aber sie war nicht allein, denn ihr Astralleib schwebte wie ein Schutzengel neben ihr her, ohne auch nur den Boden zu berühren.

Plötzlich war Abel Morleys Geist abgelenkt. Er drehte sich zur Tür hin und »schaute« den beiden entgegen. Für uns hatte Margret keinen Blick. Sie kämpfte mit sich selbst, um auf den Füßen zu bleiben. Der Schwächeanfall war einfach zu stark gewesen und zeigte noch jetzt seine Nachwirkungen.

In der Mitte des Zimmers blieb sie stehen.

Plötzlich wurde es sehr still. Lady Sarah, Suko und ich sagten ebenfalls kein Wort mehr. Wir wussten, dass uns eine entscheidende Situation bevorstand.

Morley war tot. Margret lebte. Beide hatten eine bestimmte Beziehung gehabt, aber es war fraglich, ob sie auch über den Tod hinweg noch anhalten würde.

Margret sprach ihn an. »Du… du… bist tot, Abel. Aber nicht für mich. Nein, Abel, für mich lebst du. Ich sehe dich. Ich sehe dich mit verschiedenen Augen. Du weißt selbst, dass wir uns auf unsere Art und Weise geliebt haben. Ich möchte, dass diese Liebe nie stirbt. Du hast mal von einer unsterblichen Liebe gesprochen, erinnerst du dich, Abel?«

Margret legte eine Sprechpause ein, weil sie wohl auf die Antwort wartete.

Aber Tote können nicht mehr sprechen. Trotzdem musste sie eine Antwort erhalten haben, und das bestimmt über ihren Zweitkörper. Die Worte hatten ihr auch gefallen, denn trotz der Anstrengung lächelte sie.

»Ja, ich freue mich, dass du dich erinnerst. Wir haben uns etwas geschworen, und diesen Schwur werden wir nicht brechen.«

Es wurde allmählich kritisch, das merkten wir alle. Lady Sarah schüttelte kurz den Kopf. Dann wollte sie auf Margret zugehen, doch ich hielt sie zurück.

»Bitte, Sarah, tu es nicht. Du kannst sie in ihrem Zustand nicht aufhalten.«

»Aber sie läuft in ihr Verderben, John…«

»Für sie vielleicht nicht.«

Margret hatte sich wieder gefangen. Sie sprach weiterhin gegen die feinstoffliche Erscheinung, und jetzt klärten uns ihre Worte auf.

»Ich habe getan, was du mir geraten hast, Abel. Ich habe den Rest der Droge vor den anderen versteckt. Als es dann soweit war, und das ist vor ein paar Minuten geschehen, habe ich, als ich vor der Tür lag, genau die Dosis genommen, die ich nehmen musste, um bei dir zu sein. Und das für immer. Das andere Zeug…«, sie lachte über den Vergleich, »… habe ich vernichtet. Es war in deinem Sinne. Keine anderen Menschen sollen sich damit beschäftigen. Das war nur für uns, Abel, nur für uns. Ich komme wieder zu dir. Ich merke, wie es in mir aussieht. Ich… ich…« Sie war nicht mehr in der Lage, noch ein Wort zu sagen. Aus ihrem Mund strömte ein Geräusch, das sich anhörte, als hätte sie sich verschluckt. Sie drehte sich uns zu.

Ihr Gesicht sah so anders aus. Es bewegte sich. Die Augen standen weit offen, der Mund ebenfalls, doch der zog sich wieder zusammen, und wir sahen das scharfe Grinsen auf ihren Lippen.

»Bald bin ich bei ihm. Lebt wohl. Ihr hättet auch meine Freunde werden können. Vergesst uns, vergesst alles hier…«

Ein Krampf erwischte ihren Körper. Zuerst dachte ich, dass Margret fallen würde, aber sie schaffte es noch ein letztes Mal sich zusammenzureißen.

Wieder drehte sie sich, um den feinstofflichen Körper ihres geliebten Abels anzuschauen. Dann drückte sie ihre Hände so hart gegen die Brust, als wollte sie mit den eigenen Fingern das Herz aus dem Leibe reißen.

Ein Laut, den man nicht beschreiben konnte, drang aus ihrem Mund, und einen Augenblick später brach sie tot auf der Stelle zusammen. Sie fiel schwer auf, und zugleich bewegte sich ihr Zweitkörper.

Keiner von uns hielt ihn auf. Keiner von uns wollte ihn auch aufhalten, als er sich vom Boden erhob und auf den des Abel Morley zuglitt. Beide Körper trafen zusammen, um wenig später zu einer Einheit zu verschmelzen, die sich dann auflöste, damit sie in die Ewigkeit eintauchen konnte…

***

Es blieb auch jetzt sehr still zwischen uns. Nur ein Geräusch war störend. Es klickte, als Suko dem Killer Handschellen anlegte. Der Mann lag auf dem Bett und zitterte.

Lady Sarah war zu dem toten Abel Morley gegangen. Sie hatte ihm die Augen geschlossen.

»Ich konnte seinen Blick nicht mehr ertragen«, sagte sie wie entschuldigend zu mir. »Aber beide werden jetzt ihren Frieden gefunden haben. Wie auch immer.«

»Und noch etwas steht fest«, sagte ich, wobei ich durch mein Nicken ihre vorherige Bemerkung unterstrich.

»Was denn?«, fragte sie.

»Dein Horror-Trip ist beendet. Und du lebst noch.«

»Genau, mein Junge«, bestätigte sie. »Und deshalb werden wir am Wochenende kräftig feiern.«

»Das ist ein Wort…«

ENDE
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